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Nalezytosé pocztowa oplacono ryczaltem. 
Die Poſtgebühr iſt bar bezahlt. 
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Volks⸗ und Staatsbewußtſein 


Der Kern des europälſchen Minderheitenproblems. 


Es iſt das Problem jeder Minderheit, daß ſich bi ihr 
die Begriffe Staat und Volk nicht decken. Dieſes Problem, 
den Herbergs⸗ oder Gaſtvölkern begreiflich zu machen, liegt 
durchaus im Intereſſe der Minderheit. Die Mehrheitsvöl⸗ 
ker können ſich freilich nur ſchwer über die Seelenhaltung 
einer Minderheit eine 2 machen. Für das 
Mehrheitsvolk gibt es dieſes Problem eben nicht. Bei 
ihm ſind Staat und Volk eins. Das iſt ein klarer und 
idealer Fall. Es gibt aber heute nur ſehr wenige 
Staaten, die nicht über Minderheiten verfügen und 
darum iſt das Minderheitenproblem für alle Staaten akut, 
ſelbſt für Frankreich, das bisher immer behauptete, ein 
reiner Nationalſtaat zu ſein, und vielleicht auch wirklich 
einſt ein reiner Nationalſtaat war. eute hat es nicht 
nur eine deutſche Minderheit in Elſaß⸗Lothringen, es hat 
auch ſtarke italieniſche Minderheiten in Sü frankreich, 


ganz abgeſehen von den zahlreichen farbigen Einwohnern, 


die nach und nach „naturaliſiert“ werden. 

Man unterſcheidet zwei Arten von Minderheiten, die 
durchaus anders zu werten und zu behandeln ſind. Die 
eine Minderheitengruppe, — es ſei hier und im folgenden 
immer an die diatſche Minderheit gedacht — iſt eine ſo⸗ 
genannte Streugruppe (wie z. B. die deutſchen Kolonien 
in Oſtgalizien, in der Ukraine, Rußland, Ungarn, Jugo⸗ 
ſlavien und anderswo). Dieſe . find teil⸗ 
weiſe Minderheiten, die von den Fürſten der Herbergs⸗ 
ſtaaten ins Land gerufen wurden, um es zu koloniſieren. 
Sie wurden mit beſonderen Rechten ausgeſtattet. In Polen 
z. B. beſaßen alle das Magdeburger Recht, richteten alle 
nach deutſchem Recht und waren völkiſch völlig autonom. 
Da ſie ins Land gebetene Gäſte waren, behandelte man ſie 
auch als Gäſte und ſie erhielten eine Reihe von Privilegien 
und Vorrechten, die ihren Wohlſtand und 155 Entwick⸗ 
lung gewährleiſteten. Ganz Polen iſt ja von olchen deut⸗ 
ſchen Streuſiedlungen durchſeht, aber man geht fehl, wenn 
man glaubt, daß ſie ſich ins Land gedrängt hatten, um 
irgendwelche Machtgelüſte zu befriedigen. Die deutſchen 
Koloniſten wurden ins Land gebeten, und man tat alles, 
um ihnen den Aufenthalt ſo angenehm als möglich zu 
machen. Sie haben ihre Arbeit vortrefflich getan. Sie 
haben ihr ganzen Wiſſen und Können in den Dienſt und 
die Entwicklung des polniſchen Landes geſtellt. Was aber 
von all den Privilegien, die ſie einſtmals erhielten, heute 
noch übrig geblieben iſt, das wiſſen wir alle. 

Dieſe Minderheiten hatten ein ausgeprägtes, aber 
auch ein ausgereiftes Staatsbewußtſein. Ihr Volksbewußt⸗ 
ſein war jedoch anderer Natur als das eines Volkes im 
eigenen Staate, ihr Volksbewußtſein war eine Art Heimat⸗ 
begrff, ein Bewußtſein der Sprache, der Kultur. Dieſes 
Volksbewußtſein wurde wachgehalten durch die geiſtige 
Verbindung mit dem Mutterlande. Die Söhne ſtudierten 
im Mutterlande und brachten befruchtende und neue Ideen 
in die deutſche Minderheit zurück. Dieſe geiſtige Verbin⸗ 
dung mit dem Mutterlande wurde nie geſtört. Es beſtand 
ja hier nie der Gedanke, einmal mit dem Mutterlande auch 
ſtaatlich verbunden zu werden, und darum war ihre Stel⸗ 
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lung zu Volk und Staat auch eine geklärte und geſunde. 
Dem Staate, was des Staates iſt, und dem Volke, was des 
Volkes iſt. Dieſer geſunde und natürliche Grundſatz wurde 
von ihnen feſtgehalten und verfohten. Er hat auch heute 
noch ſeine Gültigkeit für die deutſche Minderheit in Polen. 
Die deutſche Minderheit iſt heute wie vor Jahrhunderten 
bereit — und tut es —, dem Staate zu geben, was des 
Staates iſt und dem Volke, was des Volkes iſt! Dieſe erſte 
Minderheitengruppe, die ſchon ſeit Generationen im frem⸗ 
den Staate lebte und durchaus ſchon eingeſtaatlicht war — 
man denke z. B. an die deutſche Minderheit in Nußland 
und Innerpolen, Ungarn, Ukraine, Rumänien — hat dem 


Staade nie Schwierigkeiten bereitet, ihm nach beſtem Wiſſen 


und Gewiſſen immer treu gedient. — ; 

Die zweite Minderheitengruppe iſt diejenige, die in ge⸗ 
ſchloſſener Maſſe an der Grenze ihres Mutterlandes lebt. 
z. B. die deutſche Minderheit in den polnischen Weſtgebieten 
oder den ungariſchen Weſtgebieten oder den franzöſiſchen 
Oſtgebieten. Dieſe Minderheit lebte noch vor einem Jahr⸗ 
zehnt in ihrem Volksſtaate, die war niemanls eine Min- 
derheit, ſie gehörte immer zum Mehrheitsvolk, mit dem 
fie eine Volkseinheit bildete. Losgeriſſen vom Mutter⸗ 
körper, war ihre ſeeliſche Haltung natürlich eine ganz 
andere als die der Streugruppen. Sie war ja doch ſeeliſch 
noch verankert im alten Staate, ſie hatte ſich alſo völlig 
umzuſtellen, und ſowohl die geiſtige als auch die ſeeliſche 
Haltung zu korrigieren. Daß eine ſolche Umſtellung, auch 
wenn ſie von den ehrlichſten Menſchen ausgeht, nicht 
von heute auf morgen erfolgen kann, iſt ſelbſtverſtändlich, 
weshalb alles Gerede von unzureichender Loyalität nicht 
berechtigt iſt. Staatsbewußtſein läßt ſich nicht von heut 
auf morgen auslöſchen, es iſt eine Frucht, die langſam 
reift, die die Sonne des Staates braucht, die Liebe und 

ürſorge des Staates, um zu gedeihen. Da liegt der 

chlüſſel der Löſung des inderheitenproblems. Von 
welcher Seite wir immer es betrachten und überdenken, 
wir kommen immer darauf zurück, dem Staate, was des 
Staates iſt, dem Volke, was des Volkes iſt. Das ſchließt 
alſo völlige Kulturautonomie ein, wie ſie die deutſche 
Minderheit, nicht nur im polniſchen Lande, auch im unga⸗ 
riſchen, ſiebenbürgiſchen, ruſſiſchen, jugoſlawiſchen, ameri⸗ 
kaniſchen einmal beſeſſen hat, zu einer Zeit, als die Na⸗ 
kionaliſten nicht die Geſchicke der Völker lenkten. 

Es iſt kein Zweifel, die deutſche Minderheit hat ein 
ausgeprägtes Volksbewußtſein; wenn es anders wäre, 
müßte das deutſche Volk erröten. Hindert dieſes ausge⸗ 
prägte Volksbewußtſein aber, daß dieſe Minderheit auch 
ein Staatsbewußtſein beſitzt? Nein, und tauſendmal nein! 
Wir müſen uns daran gewöhnen, dieſe Begriffe aus⸗ 
einanderzuhalten. Volksbewußtſein und Staatsbewußtſein. 
Man kann ruhig behaupten, daß das Staatsbewußtſein 
der deutſchen inderheit auf gleicher Stufe ſteht mit 
dem Staatsbewußtſein der Maſſe des er Volkes. 
Man muß aber bedenken, daß dieſes Staatsbewußtſein erſt 
ein Werdendes iſt, daß es nicht ein Ding iſt, das von heute 
auf morgen geſchaffen werden kann, weil es geiſtige und 
vor allem ſeeliſche Haltung iſt. Es gehört zur Eigenart 
des deutſchen Volkscharakters, daß er ſein Volksbewußt⸗ 
ſein wahrt, aber im Staatenbewußtſein nicht jo ſeſt veran⸗ 
bert iſt wie ein anderes Volk, daß alſo der Deutſche ſich viel 
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leichter einſtaatlicht als ein anderer Volksangehöriger. 
Der Deutſche iſt immer von Segen im Herbergsſtaat ge⸗ 
weſen, er iſt es auch heute noch. Er fordert aber, daß man 
feine geiſtige Haltung, ſeine ſeeliſche Haltung nicht ſtört. 
Er will jein Volkstum bewahren und ift dafür bereit, ein 
ebenſoguter Staatsbürger zu ſein wie jeder andere. 

Man präge ſich einmal ein: „Volk iſt geworden. Man 
gehört ihm von Geburt an. Staat iſt geſchaffen. Man 
kann in ihn aufgenommen werden. Volk iſt ein Organis⸗ 
mus, iſt Gemeinſchaft gleichen Weſens. Staat iſt Organi⸗ 
ſiertes, Gemeinſchaft gleichen Erlebens.“ Volks iſt etwas 
Natürliches, Staat etwas Künſtliches. Volk iſt eine Kul⸗ 
tureinheit. Staat eine politiſche Einheit. 

Aus all dem Geſagten ergibt ſich, daß die Frage nicht 
heißen kann: Volks⸗ oder Staatsbewußtſein, ſondern im⸗ 
mer nur: Volks⸗ und Staatsbewußtſein. An erſter Stelle 
ſteht das Volksbewußtſein, als etwas Natürliches, an zwei⸗ 
ter das Staatsbewußtſein, als etwas Künſtliches. Für die 
deutſche Minderheit in Polen gibt es keine andere Ent⸗ 
ſcheidung als die: Volks⸗ und Staatsbewußtſein! Sie gibt 
dem Staate, was des Staates ijt, will aber auch dem Volke 
geben, was des Volkes iſt. Das Staatsbewußtſein raſcher 
ausreiſen zu laſſen in der deutſchen Minderheit in Polen, 
liegt durchaus im Machtbereich des polniſchen Staates. — 
Läßt er die Minderheit aller Rechte teilhaftig werden und 
ſie völkiſch ſich ausleben, dann wird das Staatsbewußtſein 
der deutſchen Minderheit — ſoweit es noch nicht feſt ver⸗ 
ankert iſt — auch ſchneller geſichert werden. 


Wochenrückblick 


Der Tod der Gattin des Staatspräſidenten hat im 
ganzen Lande eine tiefe Trauer ausgelöſt. Das ſpricht denn 
auch aus der Teilnahme, die dem Staatspräſidenten allent⸗ 
halben zum Ausdruck gebracht wurde. Die Beiſetzung er⸗ 
folgte in der Familiengruft Powazki. — 

In den Regierungskreiſen trägt man ſich mit dem Ge⸗ 
danken, die hohen Kartellpreiſe herabzuſetzen. Nehmen wir 
nämlich die har vom Dezember 1928 und vergleichen wir 
ir mit den heutigen, ſo ſtellt ſich folgendes heraus: Die 

reiſe der landwirtſchaftlichen Artikel ſind um 37 bis 41.8 
Prozent, die Fleiſchpreiſe m 58.1 Piozent geialien, ebenſo 
ſenkten ſich die Preiſe des Rohmaterials ſowie die Preiſe 
derjenigen Artikel, die nicht zum Kartell gehören um 38 
bis 67 Prozent. Alle vom Kartellſyſtem erfaßten Artikel 
ſtiegen im Preiſe. Kohle um 16.1 Prozent, Zement um 5.8 
Prozent, Petroleum um 5.9 Prozent, Zucker um 8.3 Prozent, 
andere Artikel um 7.7 Prozent. Nachdem das Volk immer 
mehr verarmt, will man dieſem großen Uebel abhelfen. 

In Oeſterreich wurde das Lauſanner Protokoll vom 
Nationalrat angenommen, vom Bundesrat abgelehnt. Es 
ging wieder zum Nationalrat zurück und wurde wieder an⸗ 
genommen mit 82:80 Stimmen. Oeſterreich iſt dadurch 
gen Frankreich ausgeliefert und kann nicht mehr an einen 

nſchluß an das Deutſche Reich denken. Daß es joweit ge: 
kommen iſt, iſt dadurch zu erklären, daß ſowohl Dr. Seipel 
als auch Dr. Schober nicht mehr an der Sitzung teilgenom⸗ 
men haben, weil ſie der Tod hinwegraffte. 

In Deutſchland iſt eine beſonders hohe Spannung zwi⸗ 
ſchen den Hitlerleuten und der Regierung eingetreten. Urs 
ſache iſt das Urteil über 5 Wationalioniatiten, die auf Grund 
der Notverordnung zum Tode verurteilt wurden. Hitler 
hat ſich ſelbſt für die Verurteilten eingeſetzt und will eine 
Urteilsänderung erwirken. In einem Telegramm an die 
in Beuthen Verurteilten jagt er folgendes: „Meine Ka⸗ 
meraden! Angeſichts dieſes ungeheuerlichen Bluturteils 
fühle ich mich mit euch in unbegrenzter Treue verbunden. 
Eure Freiheit iſ von dieſem Augenblick an eine Frage 
unſerer Ehre, der Kampf gegen eine Regierung, unter der 
dieſes möglich war, unſere Pflicht.“ Die ganze deutſche 
Preſſe tritt auch für eine Milderung dieſes Urteils ein. 

England, das die Vertreter aller ſeiner Kolonien und 
Dominions nach Ottawa, der Hauptſtadt Kanadas, zu einer 
Wirtſchaftskonferenz eingeladen hat, hat nun mit Indien, 
Südafrika und Neufundland ein Abkommen unterzeichnet. 
Die Unterzeichnung mit Südchodeſien, Auſtralien und Neu⸗ 
jeeland ſteht bevor. Wie verlautet, beziehen ſich die haupt⸗ 
ſächlichſten Vergünſtigungen für Kanada aus dem bevor⸗ 
ſtehenden Abkommen mit England auf Aepfel, Milcherzeu⸗ 


niſſe, Speck, Vieh, Kartoffeln und Getreide. Als Leidtra⸗ 
gender der Ottawa⸗ Konferenz gilt Rußland; in vieler 
Hinſicht wurde eine Kompromißformel nur auf Koſten 
der ruſſiſchen Einfuhr nach England erzielt. 

In Rußland geht eine Neuorientierung der ganzen 
Außenpolitik vor. Moskau übt einen ſtarken politiſchen 
Druck auf ſeine weſtlichen Nachbarn aus. Nicht nur die 
Situation im Fernen Oſten macht den Wunſch erklärbar, an 
ſeinen europäiſchen Grenzen ruhigere Verhältniſſe zu ſchaf⸗ 
fen. auch der Umſchwung in Deutſchland hat Moskau zu 
Be Vorſicht ermahnt. Nach der Unterzeihnung des 

ichtangriffspaktes mit Polen macht jetzt Moskau Verſuche, 
rankreich in beſſere Beziehungen zu kommen, ebenſo 
umänien. a 


Aus Zeit und Welt 


Die Gattin des polniſchen Stautspräfidentin geſtorben. 

Warſchau. Am 18. Auguſt, mittags 12 Uhr, iſt in Spala 
die Gattin des Präſidenten der Republik, Frau Michalina 
Moscicka, geb Tzyzewska, nach längerem Krebsleiden ge: 
ſtorben. m ſpäten Abend wurde die Verſtorbene nach 
Warſchau überführt und in einem Saale des früheren Kö⸗ 
niglichen Schloſſes aufgebahrt. Frau Moscicka war im 
Jahre 1872 im Plocker Gebiet geboren. Nach Beendigung 
des Gymnaſiums in Plock bereitete ſie ſich für den — 
innenberuf vor. Mit 20 hren heiratete ſie (im 
Jahre 1892) den Abjolventen der Techniſchen Hochſchule in 
Riga, Ignacy Moscicki, mit dem ſie kurz nach der Hochzeit 
nach dem Auslande reiſte, weil ihr Gatte von den ruſſiſcen 
Behörden wegen ſeiner Teilnahme an der Unabhängigkeits⸗ 
bewegung verfolgt wurde. Dieſer Zwangsaufenthalt im 
Auslande dauerte 20 Jahre; das Ehepaar hatte in dieſer 
Zeit ſchwer um jeine Exiſtenz zu ringen. Nach der Rückkehr 
in das wiedererſtandene Polen widmete ſich Frau Moscicka 
der Arbeit an verſchiedenen Frauenorganiſationen. Die 
Anerkennung für ihre Tätigkeit jand ihren Ausdruck durch 
ihre Wahl in die Lemberger Stadtverordneten⸗Verſamm⸗ 
lung. Im Weltkriege hatte ſich Frau Moscicka als 
Krankenpflegerinnen bei den Legionären betätigt, wo übri⸗ 
gens ihre beiden älteſten Söhne ihr Leben bei 
dem Kampfe um die Wiedergeburt Polens ließen. 


Polniſcher Flottenbeſuch in Stockholm. 

Die polniſche Kriegsflotte iſt von der ſchwediſchen 
Kriegsflotte zu einem Beſuch in Stockholm eingeladen 
worden. Ein polniſches Geſchwader, beſtehend aus zwei 
Zerſtörern und drei Unterſeeboten traten dieſer Tage 
von Gdingen aus unter dem Kommando des Ad⸗ 
mirals Unrug die Reiſe nach Schweden an. 


Bürgermeiſter Czermak in Warſchau. 
Der Bürgermeiſter von Chikago, der Tſcheche Czermak, 
trifft zu einem Beſuch in Warſchau ein. 


Rückkehr Zaleskis. 

Außenminſter Zaleski iſt von ſeinem Sommerurlaub, 
den er in Karlsbad verbracht hat, wieder nach Warſchau 
zurückgekehrt. — Das Datum der Abreiſe des ſtellver⸗ 
tretenden Außenminiſters Beck nach Bukareſt und Kon⸗ 
ſtantinopel ſteht noch nicht endgültig feſt. 


Militärflugzeug in Galizten abgeſtürzt. 


Im 9 * it 3 ein 1 
eug abgeſtürzt. Ein Apparat des 6. Fliegerregiments er⸗ 
uhr . einem Fluge von Krakau nach Lemberg einen 
Motordefekt und ſtürzte ab. Die beiden Inſaſſen des Ap⸗ 
parates kamen mit leichten Verletzungen davon. 


Lemberger Sowjetkonſul verſchwunden. 


Aus Berlin wird gemeldet: Kreiſe, die der Berliner 
E Handelsvertretung naheſtehen, haben die 

richt erhalten, daß der ehemalige ſowjetruſſiſche Konſul 
in Lemberg, Lapczynski, von der politiſchen Polizei GPU 
in Charkow verhaftet worden ſei. Da ſeit längerer Ja 
von Lapczynski nichts zu hören iſt, wird angenommen, daß 
er von der GPU. erſchoſſen wurde. Lapczynski wurde als 
Lemberger Konſul von der ſowjetruſſiſchen Regierung ab⸗ 
berufen, da ſeine Tätigkeit nicht zufriedenſtellend war. Er 
erhielt dann einen wirtſchaftlichen Poſten in der Ukraine. 
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Später joll feſtgeſtellt worden jein, daß Lapczynski bei Ueber⸗ 
. Konſularamtes an ſeinen Nachfolger gewiſſe 

ktenſtücke zu ſich genommen und ſie einem Vertrauensmann 
übergeben 3 25 bige Nachricht iſt mit Reſerve aufzunehmen. 


Autobusunglück bei Demblin. 


Ein ſchweres Autobusunglück ereignete ch in der 
Wojewodſchaft Lublin auf der Chauſſee von Pulawy nach 
Demblin. Ein von Lublin nach Warſchau befindlicher Auto⸗ 
bus geriet durch Unachtſamkeit des Chauffeurs in einen 
Chauſſeegraben und ſchlug um. Von den Inſaſſen wurde 
ein jüdiſcher Kaufmann getötet, während elf andere mehr 
oder weniger ſchwere Verletzungen erlitten haben. 


Der ehem. Bundeskanzler Schober geſtorben. 


Wien. Am Freitag, 19. Auguſt, abends gegen 10 
Uhr, verſtarb in einem Sanatorium in der Nähe von 
Wien der ehemalige Bundeskanzler und Außenminiſte 
Johannes Schober im Alter von 57 Jahren. 


Paul Keller geſtorben. 


Breslau. Am Samstag, 20. Auguſt, früh, ſtarb hier 
nach längerem Krankenlager im 60. Lebensjahre der ſchleſi⸗ 
ſche Heimatdichter Paul Keller, deſſen Werke ſich weithin 
Geltung zu ſchaffen vermochten. Zu ſeinen bekaunkeſten 
Schöpfungen gehört der Roman „Ferien vom Ich 

Geglückter Ozeanflug. 

St. John. Der amerikaniſche Flieger Morriſon, der von 
Irland aus zu ſeinem Fluge nach Amerika und zurück ge⸗ 
ſtartet war, iſt am 19. Auguſt um 11,45 Uhr ameri⸗ 
kaniſcher Zeit in Pemfeldridge (Neu⸗Brandenburg) gelan⸗ 
det. Morrison will in kurzer Zeit den Rückzug antreten. 


Todesopfer der Hitze in England. 


London. Infolge der außerordentlichen Hitze waren 
am 19. Auguſt mehrere Todesopfer zu verzeichnen. 


Amerika nicht mehr das Einwanderungsland. 
Nengork. m erſten Male in der Geſchichte der 
Vereinigten Staaken hat die Abwanderung die Einwan⸗ 
derung übertroffen. nu vergangenen Fahr verließen 
nach einer Mitteilung des Ardeitsdepartements 103 295 
Ausländer die Vereinigten Staaten. In der gleichen 
Zeit kamen 35576 Einwanderer an. 


Angeſteltte, ſeid ihr verſichert? 
i 2 ſelten ſind die Fälle, daß ein arbeitslos gewor⸗ 
dener Kopfarbeiter vom Verſicherungsamt für Geiſtesar⸗ 
beiter keine l Die Urſache iſt darauf 
zurückzuführen, daß der betreffende Angeſtellte von feiner 
ar im genannten Amt nicht verſichert worden war. 
s Verſicherungsamt ſtützt ſich bei der Verweigerung der 
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Während bisher für ein Motorrad ohne Beiwagen 50 Zloty 
vorgeſehen waren, ſollen jetzt 40 Zloty gezahlt werden. 
Motorräder mit Beiwagen, die bisher 75 Zloty jährliche 
Wegeſteuer zahlten, werden jetzt 60 Zloty entrichten. Die 
Autobusbeſitzer werden nicht mehr ein Drittel des Fahr⸗ 
preiſes als Steuer zahlen, wie es letztens gehandhabt wurde, 
dagegen wird die Steuer von einzelnen Plätzen wie folgt 
ethoben werden: bei Strecken von 30—50 Kilometern 89 
Zloty pro Sitzplatz, bei 50—100 Kilometern 100 Zloty, bis 
300 Kilometern 150 Zloty. Die in dieſer Höhe errichtete 
Steuer iſt jährlich einmal zu zahlen. Trotz des Proteſtes der 
intereſſierten Kreiſe iſt eine ziemlich hohe Gebühr für Be⸗ 
triebsſtoffe eingeführt worden. Das Nove llenprojekt ſieht 
außerdem für den Miniſter die Berechtigung vor, dieſe Ger 
bühren zu vertagen, in Raten zu zerlegen und zu ſtreichen. 
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Aus Stadt und Land 
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Aus Stadt und Land. — Lemberger Volksblatt. 
Wenn nach der Ernte, der mühvollen Zeit 


Dein Auge ſchaut über die Fluren hin — weit — 
Lacht nicht dann und trauert dein Herze? 


Einſt haſt du in Hoffnung und Aengſten geſchaut 
Auf Acker und Beete, die du ſelbſt bebaut 5 
So ernſtvoll und doch — wie im Scherze. 


P. Helfinger. 


Brigidau. Die Gemeinde Brigidau wurde im Jahre 
1783 mit 527 Perſonen auf 126 Wirtſchaften beficdelt. Da⸗ 
mals fielen im Durchſchnitt 4 Perſonen auf eine Wirtſchaft. 
Heute zählt die Gemeinde 162 Hausnummern. mit gegen 
1000 Seelen. Somit fallen heute im Durchſchnitt auf eine 
Hausnummer 6 Perſonen. Wären aber nie Abwanderungen 
erfolgt, ſo müßte heute Brigidau über eine vierfache Scelen⸗ 
zahl hinausgewachſen ſein und einen Marktflecken bilden, 
wie dies auch in den Plänen Kaiſer Joſefs vorgeſehen war. 
Viele unſerer Fleißigen aber begaben ſich noch in der Vor⸗ 
kriegszeit in die Fremde. Einige wanderten nach Rußland, 
einige nach Rumänien und andere nach Poſen; die größte 
Abwanderung aber erfolgte nach Amerika. Der Drang 
nach beſſeren Lebensbedingungen trieb viele Familien in 
die „Neue Welt“. Kräftiges Jungvolk, Burſchen und Mäd⸗ 
chen, ſchloſſen ſich abwan enden Familien an, um ſich drüben 
einen Lebensunterhalt zu gründen. Im Frühjahr des 

hres 1898 wanderten ſo viele Brigidauer ab, daß die 
ganze Gemeinde zum Abſchied ſich vetſammelt hatte und die 
licht] Kirch nglocken den Ernſt und das Weh der Scheidenden und 
Bleibenden ausrufen mußten. Alle unſere Lieben haben 

es drüben zu Wohlſtand und Anſehen gebracht. Sie konnten 
daher auch in der Nachkriegszeit ſo manche Not ihrer An⸗ 
gehörigen in der Heimatgemeinde ſtillen. Viele, viele 
Dollar ſchwammen über den Ozean um Elend und Not in 
der Heimatgemeinde zu lindern. Erwähnt ſeien auch hier 
noch die großen Spenden zum Ankauf neuer Glocken und 
zum Aufbau eines neuen Pfarrhauſes. Um ſich über die 
große Notlage. ihrer Heimatgemeinde, die zum Teile abge⸗ 
brannt war, an Ort und Stelle unterrichten und dann hel⸗ 
fend eingreifen zu können. ſcheuten einige Brigidauer weder 
Reife noch Vermögen. Einige waren nut zu Beſuch; an⸗ 
dere blieben wieder hier. So kam im Jahre 1924 die liebe 
Familie Popp zugewandert. Es ſind gute Leute, die über⸗ 
all einſpringen, wo es gilt, Gutes zu tun. Obwohl leidend, 
verliert Frau Popp ihre Frohnatur nie. Sie wird da rob 
in Geſellſchaften ſehr gern geſehen und bereitet den Fa⸗ 


verklagen 
ren erledigt und in der Regel zugunſten des Angeſtellten 


Die neueſte Form der Wegeſteuer. 
10 Zloty pro 100 Kilogramm Wagengewicht.— Beſteuerte 
Sitzplähe und Betriebsitoffe. i 
Die Arbeiten der Kommiſſion zur Novellijierung des 
Freu gg 5 cat find beendet worden. Das Projekt der 
Novelle ſieht eine Herabſetzung der Steuer vor. Und zwar 
wird für alle mechaniſchen Fes ster (Autobuſſe, Privat⸗ 
autos und Autotaxen) die Gebühr 10 Zloty jährlich von 
je 100 Kilogramm Wagenlaſt betragen. Das Ge jah 
50 Zloty vor, während die Regierung nach dem Prote t 
Pee ee dieſe Gebühr auf 40 Zlot herabgeſetzt 
ee ie Schraube it alſo bedeutend nachgelaſſen worden. 
ür Motorräder iſt die Erleichterung nicht jo weitgehend. 
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milien, in denen fie verkehrt, manch frohe Stunde. Wir 
beten zum lieben Gott um ihre Geſundheit. — In dieſen 
Ferien bekamen wir wieder lieben Beſuch aus Amerika. 
Herr Heinrich Beutelmann, der in der Vorkriegszeit als 
junger Burſche ſeine Heimat verlaſſen hatte, weilt in un⸗ 
crer Mitte. Er freut ſich ſichtlich, einige Tage in der alten 
Heimat im Kreiſe guter Freunde und alter Kameraden ver⸗ 
leben zu können. Von ſeiten ſeiner Freunde wird alles 
darangeſetzt, um ihrem Gaſte und deſſen lieber Familie den 
Aufenthalt in der alten Heimat recht herzlich zu geſtalten. 
Am Sonntag, den 14. 8. veranſtaltete die Brigidauer Feuer⸗ 
wehr ein Tanzkränzchen im Saale des „Deutſchen Hauſes“, 
wobei ſie ihre amerikaniſchen Gäſte: Familie Popp und Fa⸗ 
milie Beutelmann, welch letztere ſchon am 1. 9. wieder ihre 
Rückreiſe angetreten hat, ganz beſonders ehrte. Die beiden 
Familien ſpendeten je 10 Zloty für das Kinderheim und 
die Feuerwehr. Den Spendern herzlichen Dank auch an 
dieſer Stelle. Der lieben Familie Beutelmann wünſchen wir 
glückliche Fahrt und der lieben Familie Popp ein heiteres 
Leben. Kopf. 
— In dieſen Ferien weilte Herr Konſervatiſt Alfred 
Batheld aus Bielitz bei uns. In wenigen Stunden übte er 
mit unſerer Jugend ſchwere Lieder und brachte ſie anläkli- 
eines Familienabends zum Vortrag. Liebe und Geſchick, 
die in ſeinen Geſangsſtunden zur Anwendung kamen, ver⸗ 
größerten immer mehr den Zuſchauerkreis. Dem Schei⸗ 
denden herzlichen Dank und frohes Wiederſehen in . 


menden Ferien! 


— In der Vorwoche mußte Fräulein Philippine Heu⸗ 
chel, Maturantin nach dem Gymnaſium in Stanislau, ſowie 
nach der Lehrerbildungsanſtalt in Bielitz, als ernſtlich krank 
an das Spital in Drohobycz abgegeben werden. Heuchel 
war Lehrerin in Großpolen. Wir beten für ihre Geſundheit. 


Machliniec. (Todesfall.) Am 31. 7. l. J., ſtarb 
im beſten Mannesalter von 42 Jahren nach einer kaum 
zweiwöchentlichen Krankheit Herr Adalbert Käſtler. Der 
Verſtorbene erfreute ſich immer der beſten Geſundheit, bis 
eine Erkrankung an Aſthma ſeinen plötzlichen Tod zur Folge 
hatte. Mitten aus ſeinem arbeitsreichen Leben wurde er 
hinweggeriſſen. Ueberall, wo es galt, ſeine Kräfte und ſein 
Können in den Dienſt der Allgemeinheit zu ſtellen, war er 
am Platze. Durch längere Zeit war er Gemeindevorſteher 
und ſeit der Gründung des Verbandes deutſcher Katholiken 
eifriger Schriftführer der hieſigen Ortsgruppe. Großen 
Verdienſt erwarb er ſich um die hieſige Landwirtſchaft. Er 
war Vorſitzender des Viehzuchtvereins, und als im vorigen 
Jahr eine Mollereigenoſſenſchaft ins Leben gerufen wurde, 
wurde er ihr unermüdlicher Obmann. Wohl kein anderer 
hätte dieſen Poſten ſo ausgefüllt, als es der Verſtorbene tat. 
Sein gerades und energiſches Auftreten hatte ihm zwar viele 
Feinde gemacht und er mußte manche Widerwärtigkeit über⸗ 
winden. Aber die Erfolge ſeiner Arbeit ließen ihn das 
Unangenehme vergeſſen. Sein Tod hat eine unerſetzliche 
Lücke in ſeine Familie (er hinterläßt die Frau und vier 
unverſorgte Kinder) und in der Gemeinde geriſſen. Bei 
zahlreicher Beteiligung wurden ſeine ſterblichen Ueberreſte 
am 1. 8. zur ewigen Ruhe beſtattet. Der hochw. Herr Pfarrer 
hielt in der Kirche eine ergreifende Nein ge bei welcher faſt 
kein Auge trocken blieb. Nun ruht ſein Leib in der kühlen 
Heimaterde; ſein Andenken aber wird nicht vergeſſen werden. 


Hartfeld. (Aufführung.) Am 14. Auguſt d. J., 
an einem ſchönen Sonntag⸗Nachmittag, verſammelte ſich die 
Hartfelder Jugend, und mit frohem Geſang und gutem 
Humor ging es auf einigen Wagen Münchenthal zu. Die 
Münchenthaler feierten das Erntedankfeſt, und dazu hatten 
ſie eben die Hartfelder Spielgruppe eingeladen, die „Die 
Geſchwiſter“, v. H. Kipper, aufführte. Es iſt ein ernſtes 
Stück in dem uns das Dorfleben genau geſchildert wird. 
Reichtum und Stolz allein macht niemanden glücklich. Die 
Darſteller ſpielten nach beſten Kräften, ſo daß man mit 
ihren Leiſtungen zufrieden ſein kann. Leider ſind viele der 
Zuſchauer dem Stück nicht gefolgt und machten ſich nur 
ſtörend bemerkbar, worunter die anderen zu leiden hatten. 
Die Hartfelder Jugend dankt allen für die freundliche Auf⸗ 
nahme. f F. K. 

Lemberg. (Mennonitiſches Schülerheim.) 
— mennonitiſchen Schülerheim können ſchulpflichtige Kna⸗ 
ben und Mädchen für das Schuljahr 1932⸗33 Aufnahme fin⸗ 


den. Die normale Verpflegungsgebühr beträgt 70 Zloty, 


die Gebühr für den Heimarzt 3 Zloty monatlich und eine 
einmalige Einſchreibegebühr 5 Zloty. Alle Geſuche um 
Aufnahme find zu richten an den Vorſtand der chriſtlich⸗men⸗ 
nonit, Gemeinde Kiernica⸗Lemberg in Lwow, ul. Kocha⸗ 
nowskiego 23. 8 
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Für Schule und haus 
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Jahresverſammlung des deutſchen Lehrervereins 
Kleinpolens in Stryj 7 


Am 30. Juni d. J. verſammelten ſich die deutſchen Leh⸗ 
rerinnen und Lehrer zur Jahresverſammlung in Stryj. Die 
Verſammlung tagte im großen Saale des Stryjer Gemeinde⸗ 
hauſes. Der Obmann des Vereins, Oberlehrer R. Mohr⸗ 
Joſefsberg eröffnete die Tagung, zu welcher über ſiebzig 
Lehrerinnen und Lehrer erſchienen waren; außerdem nah⸗ 
men die Herren Pfarrer Senior Stonawski, Pfarrer La⸗ 
denberger, Schulrat Butſchek und Vikar Uebel teil. Im 
Verlaufe der Tagung wurden die Kollegen Biſanz und 
Heuchert zu Schriftführern der Verſammlung gewählt. 
Obmann Oberlehrer Mohr erinnerte bei der Eröffnung an 
das vierzigjährige Beſtehen des Vereins. Vor vierzig 
Jahren waren es einige wenige Kollegen, die den Verein 
gründeten. Der erſte Obmann war der heutige Schulrat 

utſchek, damals Direktor in Krakau; weiter leitete den 
Verein als Obmann lange Jahre Direktor Müller in Sta⸗ 
nislau, dann Schulllehrer Bolek⸗Weinbergen, dann wieder 
Direktor Müller⸗Stanislau. Seit einigen Jahren leitet 
der gegenwärtige Obmann den Verein. Weiter führte Ober⸗ 
lehrer Mohr aus, daß die gegenwärtige Zeit aus vielen 
Gründen der Abhaltung eines a nicht günſtig 
ſei. Vielleicht wird es aber doch n möglich ſein, im 
Verlaufe des Jahres das vierzigjährige Beſtehen des deut⸗ 
ſchen Lehrervereins in Galizien im beſcheidenen feſtlichen 
Rahmen u begehen. Die Jahresverſammlung joll aber 
nicht vorbeigehen, ohne daß dieſes Jubiläums wenigſtens 
gedacht werde. Aus dem Protokoll der letzten Jahresver⸗ 
ſammlung ging der glänzende Verlauf derſelben hervor. 
Die vorjährige Jahresverſammlung tagte in Joſefsberg in 
Verbindung mit der Jahrestagung der geſamten deutſchen 
Lehrerſchaft Polens. Die Kollegen aus Poſen, Pommerellen, 
Schleſien, Kongreßpolen, die nach Joſefsberg gekommen 
waren, haben ſich jpäter mit großer Begeiſterung über ihre 
Eindrücke in Joſefsberg ausgeſprochen. 

Der Kaſſierer des Vereins, Oberlehrer Menſch-Kolomea 
ſtellte feſt, daß manche Mitglieder mit ihrer Beitragszah⸗ 
lung im Rückſtande ſind. Es liegt dies wohl an der ſchwie⸗ 
rigen Wirtſchaftslage, aber in manchen Fällen ſpielt auch 
etwas Lauheit noch mit. Mit Bedauern muß feſtgeſtellt 
werden, daß manche Mitglieder ſich an der Vereinsarbeit 
nur wenig beteiligen. Noch ſchlimmer iſt es, daß es in 
Galizien noch deutſche Lehrer gibt, die dem Verein nicht 
angehören. Jeder deutſche Lehrer in Galizien ſollte froh 
ſein, daß hier ein deutſcher Lehrerverein trotz aller Schwie⸗ 
rigkeiten beſteht und ſollte es als ſeine nationale Pflicht an⸗ 
ſehen, dem Verein anzugehören. Dies muß anders werden. 

Die einzelnen Zweigvereine haben im abgelaufenen 
Vereinsjahre eine rege Tätigkeit entwickelt. Goethefeiern 
wurden in den Zweigvereinen abgehalten. Im Stryjer 
Zweigverein wurde von der Lehrerſchaft „Egmont“ aufge- 
führt. Die Jahresverſammlung hatte keine beſondere 
Goethefeier vorgeſehen, aber ohne Goethes zu gedenken, 
konnte die Jahresverſammlung der deutſchen Lehrer Gali⸗ 
ziens im Goethejahr nicht auseinandergehen. Kollege 
Keipper e i Goethe mit beſonderer Berückſichtigung 
des deutſchen Dichterfürſten für das Auslandsdeutſchtum. 
Der Vortrag, mit begeiſternden Worten und innerer Ueber- 
zeugung zu Gehör gebracht, wird den Zuhörern unvergeßlich 
bleiben. Es war eine Feierſtunde, die Kollege Keipper den 
Anweſenden bereitete. Anſchließend ſprach Herr Schulrat 
Butſchek über das neue Schulgeſetz, das auch für die Private 
ſchulen von einſchneidender Bedeutung iſt. An Hand einer 
überſichtlichen Zeichnung erläuterte der Redner den Aufbau 
des Schulweſens in Polen. Die Machtbefugnis der Unter⸗ 
richtsminiſter iſt durch das neue Geſetz erweitert worden. 
Bei der Neuwahl wurde dem bisherigen Vorſtand der Dank 
für ſeine mühevolle Tätigkeit ausgeſprochen und in der 
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alten Zuſammenſetzung wiedergewählt. Im Allſälligen ge⸗ 
langte die Bewerbung um freie Lehrerſtellen zur Sprache. 
Dies iſt ein beſonders heikler Punkt und erfordert Selbſt⸗ 
disziplin und Kollegialität. Eine unwürdige Konkurrenz 
bei der Bewerbung muß die Lehrerſchaft ſchädigen. Die Be⸗ 
werbungen ſollen durch Herrn Schulrat Butſchek gehen, wo⸗ 
bei Unzuträglichkeiten vermieden werden. Damit war die 
Tagung zu Ende. Für das leibliche Wohl der Teilnehmer 
hatte in zuvorkommender Weiſe der Stryjer Frauenverein 
eſorgt. — Die diesjährige Jahresverſammlung der deut⸗ 
2 Lehrer Galiziens war von beſonderer Bedeutung, auch 
wenn ſie äußerlich keinen feſtlichen Charakter trug. Sie 
fiel in das 40. Jahr des Beſtehens des Lehrervereins und 
in das Goethejahr. Darum wird auch jeder Teilnehmer 
dieſe Tagung in beſonderer Erinnerung behalten. 
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„Die drei Teſtamente des Fürſten X.“, von Rafael Scher⸗ 
mann, erſchienen im Verlag Wilhelm Schaefer u. Co., 
Berlin⸗Leipzig. Ein Buch von beſonders ſpannender Auf⸗ 
löſung des geſtellten Problems, dadurch, daß ſich Rafael 
Schermann, der berühmte Pfychologe, in den Dienſt der 
Sache ſtellt. Inſtinktiv fühlt der Leſer, daß die Führung 
der Angelegenheit einem Manne anvertraut iſt, deſſen 
tiefes Wiſſen und geheimnisvolle ſeltene Gabe, aus Schrif⸗ 
ten leſen zu können, die Fäden entwirrt. 


Geſchichtsbuch. Zum Schulbeginne erſcheint der erſte 
Teil eines geſchichtlichen Lehrbuches für Volksſchulen mit 
deutſcher Unterrichtsſprache in Polen, nach dem amtlichen 
Lehrplane bearbeitet von Fachlehrer Martin Mack und 
herausgegeben vom Bielitz⸗Bialaer Pädago ar Verein. 
Das Buch iſt etwa 150 Seiten ſtark und une t das Stoff⸗ 
gebiet von der Eiszeit bis zur Regierungszeit Stanislaw 
Auguſt Poniatowskis. Preis ohne Poſtverſand 2 Zloty. 
Anfragen und Beſtellungen ſind zu richten an den Verfaſſer 
Herrn Martin Mack, Bielsko, ul. Wyspianskiego 5. 


Filmbilder werden hiſtoriſch. Noch ſchneller als auf an⸗ 
deren Gebieten wechſelt die Mode im Film. Schon jetzt 
ſind manche Bilder zu Kurioſitäten geworden, deren Sam⸗ 
melwert mit der Zeit noch ſteigen wird. Der Film iſt wohl 
noch zu jung, als daß man ſchon mit wiſſenſchaftlicher Gründ⸗ 
lichkeit ſeine Geſchichte ſchreiben könnte. Aber die Zeit zu 
künſtleriſcher und pſychologiſcher Analyſe von dauerndem 
Wert naht. Dann werden gerade die erſten Bilder die 
koſtbarſten und geſuchteſten ſein. Heute werden ja die wert⸗ 
vollſten Filmſtreifen als Ganzes ſchon in Archiven geſam⸗ 
melt. Die NIz3. veröffentlicht in Nr. 35 einige Aufnahmen 
aus Archiven, welche beſonders eindrucksvoll bekannte Film⸗ 
ſtare in früheren Rollen zeigen. — Oberſtlt. Kraut erzählt 
über ſeine Kämpfe mit Lettow-Vorbeck in Deutſch⸗Oſtafrika. 


Viele Aufnahmen ergänzen den intereſſanten Bericht. — 


Bilder von den letzten deutſchen Erfolgen auf der Olympiade 
und den aktuellen Ereigniſſen der Gegenwart vervollſtän⸗ 
digen den Inhalt der Neuen 33. — Jagdfreunde und Kri⸗ 
minaliſten werden ſich beſonders für die Aufnahmen aus 
der Verſuchsanſtalt für Handfeuerwaffen intereſſieren. — 
Auch für die Dame bringt die „NZZ.“ außer dem ſpannen⸗ 
den Roman ſtets das Neueſte der Mode. Die „Neue J. 3.“ 
bringt viel und dadurch jedem etwas. 


„) Alle hier beſprochenen oder angeführten Bücher find durch 
die Dom⸗Verlags⸗Geſ. Lwow (Lemberg), Zielona 11, zu beziehen. 


ANNEHMEN. 


Diplomatiſches Zeremoniell 


Das Geſandtſchaftsrecht, das vorher Gewohnheitsrecht 
geweſen war, iſt erſtmalig durch den Wiener Kongreß im 
Jahre 1815 und anſchließend durch das ſogenannte „Aachener 
Protokoll“ vom Jahre 1918 geregelt worden. Dabei hat 
man bezeichnenderweiſe beſonderen Wert gelegt auf die 
genaue Feſtſetzung des Zeremoniells für den einzelnen Ge⸗ 
ſandten, je nach der Bedeutung der Macht, die er vertrat. 
Sogar die Zahl der Wagenpferde die er bei der Auffahrt zu 
benutzen hatte, war genau vorgeſchrieben. 


Wie wird eingekocht? 


Das Einkochen ruft bei manchen Hausfrauen auch heute 
noch eine wahre Revolution im Haushalt hervor. Dutzend⸗ 
weiſe ſtehen die von der Mutter oder gar noch der Groß⸗ 
mutter vererbten Gläſer und Steintöpfe in r e Glied 
und ſämtliche Familienmitglieder werden mit Bitten oder 
Gewalt dazu angehalten, zu ſchälen, zu rühren, einzugießen, 
Gläſer zuzubinden. Frühſtück und Mittagbrot haben ſich um 
Stunden verſchoben; alles iſt durcheinander;; aber die Haus⸗ 
frau hat nur für eines Sinn: Mit hochroten Backen ſteht 
fie am Herde und iſt ängſtlich darauf bedacht, daß die Koch⸗ 


zeit auf die Sekunde genau eingehalten wird. Denn die 


ebenfalls von einer Generation auf die andere vererbten 
Rezepte ſind manchmal recht kompliziert, und man muß ſeine 


fünf Sinne gut zuſammennehmen, um die Zutaten genau 


abzumeſſen und die Vorſchriften nicht zu verwechſeln. 


Aber es gibt heute doch ſchon eine ganze Anzahl mo⸗ 
derner Einkochrezepte, die ſehr einfach und leicht zu behalten 
find und außerdem den großen Vorzug haben, die heutige 
Geldknappheit zu berückſichtigen. Nicht jede Hausfrau kann 
ſich heutzutage einen Weckapparat leiſten. Viele Frauen 
kochen deshalb überhaupt nicht ein, ſondern greifen zu Kon⸗ 


ſerven. Anders aber iſt es, wenn die Familie einen Garten 
beſitzt oder Gelegenheit hat, durch Verwandte oder Freunde 


ſehr billiges Obſt zu kaufen. In dieſem Falle lohnt ſich das 
Einkochen unbedingt. Aber es gibt auch heute noch viele 
Hausfrauen, die im Winter nicht nur auf Konſervennahrung 
angewieſen ſein möchten und deshalb nach preiswerten und 
einfachen Kochrezepten ſuchen, damit das vom Markt ge⸗ 
kaufte Obſt durch die Zutaien nicht gar jo teuer wird. 


Was iſt überhaupt beim Einkochen von Herbitfrüchten - 


zu beachten? Zunächſt müſſen die Gläſer tadellos ſauber 
fein. Die Steintöpfe müſſen mit heißem Sodawaſſer geſäu⸗ 
bert und gründlich nachgeſpült werden. Das Obſt, das zum 
Einkochen beſtimmt iſt, muß 9 vollkommen fehierfrei 
ſein. Druckſtellen erzeugen äulnisbildung! Hier iſt 
Sparſamkeit am falſchen Platz? Hat man billiges, nicht 
ganz fehlerfreies 5 gekauft, dann verwende man es zum 
Roheſſen oder koche Kompott und Marmelade. a 
Erprobte und billige Rezepte ſind folgende: 

Falläpfel mit Hollunderbeeren. Die Hollunderbeeren 
werden gewaſchen und abgezupft. Dann dreht man ſie durch 
die Preſſe. Inzwiſchen hat man die Aepfel gekocht und den 
Brei in ein Tuch oder einen Fruchtbeutel geſchüttet, durch 
den der Saft hindurchſickert. Es iſt zweckmäßig, am Abend 
damit zu beginnen, da das Durchſickern mehrere Stunden 
lang dauert. Man findet dann Morgens den Apfelſaſt fer⸗ 
tig vor, ſchüttet ihn mit dem Safte der Hollunderbeeren zu⸗ 
ſammen und kocht das ganze in Zucker bis es geleeartig 


wird. Auf 500 Gramm Brei werden 300 Gromm Zucker ge⸗ 


braucht. 

Kürbis mit Vanille. Der Kürbis wird geſchält, geputzt 
und in viereckige Stücke geſchnitten, die man mit Eſſig über⸗ 
gießt und etwa 12 Stunden lang ſtehen läßt. Dann wer⸗ 
den auf 500 Gramm Kürbis 500 Gramm Zucker in einem 


Viertelliter Eſſig klar gekocht. Die Maſſe wird gut abge⸗ 
ſchäumt, und endlich ſügt man etwas Vanille hinzu (eine 


Viertelſchote) und kocht die Kürbisſtückchen, bis ſie durch⸗ 


ſichtig geworden ſind. Die Stückchen werden dann heraus⸗ 


genommen, und der Saft wird noch einmal gekocht, bis er 
dicklich iſt. Die erkalteten Kürbisſtückchen werden in Gläſer 
gefüllt und mit dem Saft bedeckt. : 


Preiſelbeeren und Mohrrüben. Die Mohrrüben wer⸗ 


den in Stückchen geſchnitten und in Waſſer weich gekocht. 


Auf ein Viertelliter Waſſer braucht man dreiviertel Pfund 
Zucker, eineinhalb Pfund Preiſelbeeren und ein Pfund 
„Mohrrüben. Zucker und Beeren werden zugeſchüttet und 
etwa 10 Minuten lang gekocht. Sehr ſchmackhaft ſind auch 
Preiſelbeeren mit Birnen. Für zwei Pfund Preiſelbeeren 
benötigt man ein Pfund feſte Birnen, die geſchält und in 
Stücke geſchnitten werden. Ein Pfund Zucker wird klar ge⸗ 
kocht, die Früchte werden hineingeſchüttet und bei mäßigem 
cuer weich gekocht, ohne daß ſie jedoch zerfallen dürfen. 
nn nimmt man die Birnen heraus und legt in den zurück⸗ 
gebliebenen Zuckerſaft die Preiſelbeeren, die man ebenfalls 
kocht, bis fie weich ſind. Dann ſchüttet man beides zuſam 
men und füllt es in die Gläſer. a 
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Außerordentlich ſchmackhaft find auch Hagebutten. Aller: 
dings iſt das Säubern der Früchte etwas mühſam. Mit 
einem weichen, ſauberen Tuche werden die Hagebutten ab⸗ 
gerieben, von Stiel und Blüte befreit und im Innern ſorg⸗ 
fältig von Faſern und Kernen gereinigt. Dann kocht man 
die e in ſiedendem Waſſer halb gar und läßt ſie 
kalt werden. In der Zwiſchenzeit wird das gleiche Gewicht 
Zucker klar gekocht. Die Hagebutten werden hineingeſchüttet 
und fertig weich gekocht. Der Saft muß dickflüſſig ſein. 

Preiswert iſt ein Gemiſch von Frühbirnen und Pflau⸗ 
men, weil man hierbei keinen Zucker braucht. Die Früchte 
(ein Drittel Birnen, zwei Drittel Pflaumen) werden durch 
die Fleiſchhackmaſchine gedreht u. dann gekocht bis die Maſſe 
ſteif geworden iſt. (Viel rühren! — Vorſicht damit die 
Früchte nicht anbrennen!) 

Es iſt zu empfehlen, während des Einkochens nicht 
gleichzeitig etwas auf dem Herde zuzubereiten, was einen 
ſtarken Geruch ausſtrömt, alſo Braten oder Gebäck, weil die 
Früchte dadurch in ihrem Aroma und damit auch in ihrem 
Geſchmack beeinträchtigt werden. In neuerer Zeit gibt es 
verſchiedene Einmachehilfen im Handel, teils in Päckchen, 
teils in Flaſchen (Opekta), durch die das Einkochen infolge 
weſentlicher Verkürzung der Kochzeit vereinfacht wird. 
Grundregel des Einkochens iſt es, die Früchte und den 
Zucker genau abzuwiegen und nicht, wie es manche Haus⸗ 


frauen mit Vorliebe tun, die Zutaten und Früchte Gut⸗ 


dünken abzuſchätzen. Bevor die Gläſer an einem luftigen, 
trockenen Raume untergebracht werden, verſteht man ſie mit 
Zetteln, die den Namen der Früchte enthalten. Die Gläſer 
müſſen von Zeit zu Zeit nachgeſehen werden, damit man 
rechtzeitig Gelegenheit hat, bei etwa erfolgender Schimmel⸗ 
bildung einzugreifen; den Schimmel zu entfernen und die 
Früchte, wenn nötig, nochmals aufzukochen. Mit nahezu ab⸗ 
ſoluter Sicherheit aber läßt ſich jede Schimmelbildung ver⸗ 
meiden, wenn die Vorſchriften genau eingehalten werden 


Rückzug in USA. 
Bergleute werden wieder Bauern. f 
Einige hundert Kilometer von der atlantiſchen Küſte 
entfernt liegen in den Oſtſtaaten von USA. die blauen 
Berge der Alleghany Mountains. Vor 18 Jahren führten 
in die entfernten Senta und hohen Wälder weder grobe 
Straßen noch eine Eiſenbahnlinie. In der Wildnis lebten 
Ba und Pioniere vom alten Schlag ihr einſames 
aſein. 5 
Dann kam der Krieg und mit ihm das rieſige Geſchäft 
und die Prosperität der Vereinigten Staaten. Die großen 
Stahl⸗ und Eiſenwerke in Pittsburg konnten nicht genug 
produzieren, um die Wünſche Europas zu befriedigen. Für 
die Ausbeutung der ungeheuren Rohſtoffquellen Amerikas 
fehlte es überall an Arbeitskräften. Damals holte man 
nicht nur die Neger als zuſätzliche Arbeiter aus dem agrari⸗ 
ſchen Süden in den induſtriellen Norden, ſondern verſuchte 
3 die erhöhte Kohlennachfrage durch neue Anſchlußgebiete 
u befriedigen. Die großen Kohlengeſellſchaften kauften das 
and in den Bergen Appalachen, legten Landſtraßen an 
den Flußtälern entlang und richteten neue Bergwerke in 
Kentucky und Weſt⸗Virginia ein. EN : 
Die ehemals ſelbſtändigen Bauern gingen zur Arbeit 
unter die Erde, um in einer Woche mehr zu verdienen, als 
ſie ſonſt in einem Jahr an Bargeld bekamen. Nach ihren 
Begriffen erhielten ſie für drei e Arbeit ein Vermögen 
und verbrachten den Reſt mit Fiſchen und Trinken. Und 
ſie dachten, es würde immer ſo bleiben. Die Kinder wurden 
a neuen Art, fremd vom Bauerndaſein ihrer Väter, 
entzogen. 


Erſt beim Zuſammenbruch der Bergwerke infolge der 
kataſtrophalen Kohlenkriſe würden ſie wieder an ihr ur⸗ 
ſprüngliches Daſein erinnert. Heute ſind die meiſten Berg⸗ 
leute entlaſſen und die noch Arbeitenden werden ſchlecht ent⸗ 
lohnt. Es kam zu Streiks und Zuſammenſtößen, es gab 
Gefechte zwiſchen Bergleuten und der een, Reporter 
brachten die entſetzlichen Lebensverhältniſſe der Arbeiter an 
die Pag gerne Der amerikaniſche Dichter Th. Dreiſer 
machte (wir berichteten bereits darüber) eine Studienreise 
nach Kentucky. Aber bei allem kam wenig heraus. Die 
Macht des Kapitals iſt größer. Kohle wird nicht mehr ver⸗ 


> 


langt, alſo müſſen die Bergwerke ſtilliegen und die Ar⸗ 
beiter hungern. Und da erſcheint nun plötzlich wieder das 
kleine Holzhäuschen mit dem Stückchen Flußland und ein 
paar Hühnern als das wünſchenswerte Ideal. 

Aber dieſer Traum kann für die meiſten nicht mehr ver⸗ 
wirklicht werden. Es ſind zu viele geworden. Einige müſſen 
im Schacht bleiben oder wegwandern. Das Land gehört 


den großen Geſellſchaften, niemals werden hier wieder freie 


Bauern anſäſſig werden. . 

Trotzdem find die Menſchen in ihrem Charakter indi⸗ 
viduelle Bergbewohner geblieben. Niemals bekamen ſie das 
Geſicht der einheitlichen Arbeitermaſſen in den Städten, 
niemals arbeiteten ſie für einen feſten Stundenkohn. Als 
Bergleute gruben ſie nur auf Akkord. Wem es einfiel, der 
ſchuftete an einem Tage ſchwer und legte ſich dafür die 
übrigen ſechs Tage in die Sonne. b 

Die Leute waren an ein ſehr primitives Daſein ge⸗ 
wöhnt. Sie hatten außer Nahrung und Kleidung kaum 
Bedürfniſſe. Sie waren eigentlich auch nie richtige Farmer 

ewejen, ſondern typiſche Bergbauern. Irgendwo hatten 
fe ein Stück Wald geſchlagen und ein Blockhaus mit einem 
kleinen Gemüſegarten gebaut. Mit Fiſchen, Jagen, Holz⸗ 
verkaufen und ein paar Haustieren konnten ſie ſo ein ein⸗ 
faches, aber unabhängiges Leben führen. 

Solches Pionierdaſein gibt es in Amerika mehr, als 
man gemeinhin glaubt. Vielleicht iſt es die große Chance 
Amerkas, daß viele arbeitsloſe Städter aufs Land zurück⸗ 
wandern können. Erleichtert wird dieſe Entwicklung durch 
die Tatſache, daß die meiſten Fabrikarbeiter auch ſchon auf 
einer Farm beſchäftigt waren. Wie wäre es ſonſt zu er⸗ 
klären, daß man bis jetzt noch immer ohne eine feſte Ar⸗ 
beitsloſenunterſtützung ausgekommen iſt! 

Die Bergarbeiter von Kentucky 8 noch die alte 
Ideologie des Pioniertums. Ihr Individualismus ent⸗ 
wickelte ſich in der Freiheit der Berge. Selbſt als geſchla⸗ 
gene Arbeiter, als Opfer einer Kriſe, über deren Gründe 
kaum einer von ihnen Beſcheid wußte, faßten fie keine feſten 
Revoltepläne, ſondern machten ihrem Unmut in impulſiven 
Aktionen Luft. Waren fie einmal im Aufruhr, ſo ſchreckten 
ſie allerdings vor keiner Gefahr zurück. Unter dem Ruf: 
„Rather go to hell than beg“ (Lieber zur Hölle, als betteln 
gehen), wurden Kolonialwarenläden geſtürmt. a 

Im allgemeinen ge dieſe amerikaniſchen Wander⸗ 
arbeiter fataliſtiſch und hoffen zuverſichtlich auf beſſere Zei⸗ 
ten. Es gibt nur wenig Radikale unter ihnen. Eine viel 
größere Macht üben auf ſie die baptiſtiſchen Prediger aus. 
Die kommuniſtiſchen Gewerkſchaften hatten in den ſüdöſt⸗ 
lichen Kentuckybergwerken einen Streik organiſiert, der 
ſofort abgebrochen wurde, als die Bergleute erfuhren, daß 
die Kommuniſten Atheiſten ſind. 

izt verſuchen viele wieder den Rückzug zu dem alten 
Pionierdaſein. Da es an Häuſern mangelt, leben oft viele 
Familien in einem einzigen Raum und die Männer müſſen 
draußen im Freien ſchlafen, was bei dem ſüdlichen Klima 
im Sommer nicht allzu ſchlimm iſt. Das ſeit Jahren brach⸗ 
liegende Feld wurde in dieſem Frühjahr wieder in Ordnung 
3 Ueberall entſtehen neue Einzäunungen und Block⸗ 
zäufer. Selbſt in den Camps bei den Bergwerken wurden 
kleine Gemüſegärten angelegt. Vergeſſen find Kino und 
Radio, die 8 en“ der Ziviliſation, die zuſammen 
mit dem wachſen Ber ienſt kamen und beim Zuſammen⸗ 
bruch ebenſo wieder verſchwanden. Die auf Abzahlung ge⸗ 
kauften Radioapparate wurden von den Händlern zurück⸗ 
eholt und das Kino machte bankerott. Wieder bleiben der 
anz bei Bekannten mit Mundharmonika und Dudelkaſten 
und die Mondſcheinfahrten mit Alkohol das einzige Ver⸗ 
gnügen. Gewehr und Piſtole, die ehemals zu dem Leben 
eines richtigen Mannes gehört hatten, kommen wieder zu 
ihrem Recht, uralte Trappergeſchichten werden ausgekramt 
und an den langen Abenden beim Spiel erzählt. 

Freilich die Jugend läßt ſich nur noch ſchwer in dieſes 
primitive Leben einſpannen. Die Mädels ſind hübſch und 
naiv. Viele gehen in die Stadt und kommen nicht mehr 
zurück. Auch die jungen Männer fahren auf Frachtzügen 
oder mit Laſtautos nach dem Norden in die Induſtriezentren 
oder zu den Farmern in die Prärie, wo das Leben 
leichter iſt. - 

Die Alten bleiben in den Bergen zurück und werden 
wieder Jäger und Fiſcher. Karl Möller. 
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enthuſiaſtiſch Hinzu: , 


der Damen mitſamt dem Hausherrn un 


F. A. Brockhaus, Leipzig.) 


vom Dienſt eine Gänſehaut über den Rücken zu jagen. 


Höflichkeit in Nagaſaki 


Längſt hat ſich der abgelohnte Rikſchaläufer mit einer 
tiefen Verbeugung und mit einem breiten Lächeln der 
Höflichkeit entfernt, und ich wandere auf gut Glück durch 
die geinäitige Hauptſtraße Moto Kago⸗Machi, die aller: 
dings nicht breiter iſt als die andern Gaſſen, aber flankiert 
von Geſchäftshäuſern und Läden aller Art. Nagaſaki iſt 
der große Platz für Schildpatt. Als ich beim Eintritt in 
einen Laden Miene mache, die Schuhe auszuziehen, bedeu⸗ 
tet mir der Geſchäftsinhaber höflich, ſie nur anzubehal⸗ 
ten — als geſchätzter Fremder. Wie ein Barbar kommt 
man ſich in ſeinen groben, braunen Stiefeln vor — wo 
alle in weichen Socken umherlaufen. Dann ſtützt der Chef 
beide Hände auf die Knie und verbeugt ſich ſo kief, daß er 
zwiſchen ſeinen eigenen Beinen hindurchſehen kann. „Kon⸗ 
nitchi wa!“ jagt er („Guten Tag!“). Seine Damen, vier 
an der Zahl, kommen aus dem Hintergrunde, ſtimmen 


einen melodiſchen „Konnitchi⸗wa!“⸗Ehorus an — denn die 


Japanerinnen haben entzückend ſanfte Stimmen — und 
ſallen beinahe auf die Knie. Die Verneigungen wollen gar 
kein Ende nehmen. Als die Geſichter endlich wieder zum 
Vorſchein kommen, ſteht auf allen ein ſonniges Lächeln. 
„Do you ſpeak Engliſh?“ frage ich. „Nein, Deutſch!“ ant⸗ 


wortete der Hausherr. Es iſt freilich auch danach. Für 


eine kleine Garnitur von Kämmen fordert er 15 Yen (etwa 
30 — beſinnt ſich einen Augenblick und fügt dann 

„Donnerwetter, billig!“ Ich biete 5 
Ven und kriege die Garnitur für 6 Yen. Im ganzen Oſten 
und in Indien — Arena etwa zwei Drittel vom verlangten 
Preis herunterhandeln. Das Geſchäft iſt beendet, nicht 
aber der Beſuch. Mit vielen Komplimenten wird der 
Kunde in ein Hinterzimmer geführt; hier ſetzen ſich drei 
d dem Gaſt auf die 
Erde um ein glimmendes Kohlenbecken, den Ofen Japans, 
und es wird in reizenden kleinen, henkelloſen Schalen ganz 
hellgelber duftiger Tee getrunken. Niemand behaupte, er 
wiſſe, wie Tee ſchmeckt, ehe er ihn in Japan getrunken hat. 
Dazu gibt es Küchelchen, zart und luftig wie Schaum. 


Anter einem lachenden Chor von „Sayonnara, ſayonnara“ 


(„Leben Sie wohl!“) werde ich entlajien. 
Und ähnlich iſt es überall. Man tritt ins Poſtamt. 


Am Schalter, ganz modern, eine Dame. Man ſpricht Eng⸗ 


liſch⸗Japaniſch. „Bitte, Neſan, einige Marken.“ Neſan 
bedeutet eigentlich „große Schweſter“ und iſt die Höflich⸗ 
keitsanrede Frauen gegenüber. Die Poſtneſan erhebt ſich 


und macht zuerſt eine tiefe Verbeugung, dann gibt ſie höf⸗ 


lich die Marken heraus: Neue Verbeugung. Was meint 
ihr zu dieſer Höflichkeit, Telephonneſans?! Der utz⸗ 
mann auf der Straße grüßt zwar militäriſch, aber er lacht 
doch wenigſtens, während er den Fremden. den er nicht ver⸗ 


ſteht, mit einem „Wakarimazen“ („Ich verſtehe nicht“) ab⸗ 


wimmelt. Alles iſt Ruhe, Ordnung. Höflichkeit, Geduld. 
Dieſes Volk voll Selbſtbeherrſchung, das alle Empfindungen 
unter lächelnden Masken verbirgt, hat kein Verſtändnis 
für das, was wir „ſich aufregen“ nennen. Ueber den 
Europäer, der ſich aufregt, etwa mit einem Kuli ſchimpft. 
wird erſtaunt gelacht — er gilt ihnen als der Inbegriff 
von Torheit und ſchlechten Sitten. 


(Aus: Philipp Berges, Wunder der Erde. Verlag von 


Wenn man vergißt, die Antenne zu erden... 


Einen Vorfall wiſſen engliſche Blätter aus Amherſt, 
einem Städtchen in Neuſchottland, zu berichten. Ein fried⸗ 
!icher Bürger dieſer guten Stadt, namens Jolly, hatte den 
Sonntag zu einem abendlichen Spaziergang benützt und 

, wie es ſich für einen braven Ehemann ſchickt, deſſen 


wa 
Gattin mit einer Erkältung zu Bett liegt, gegen 10 Uhr 


abends nach Hauſe zurückgekehrt. Kaum hatte er aber die 
Tür geöffnet, als er einen Revolverſchuß und gleich darauf 
eine Stimme hörte, die ihm aus dem Dunkel zurief: „Reis 
nen Schritt weiter, wenn du nicht eine Kugel riskieren 
willſt.“ 17 Tode erſchrocken rannte der Gewarnte aus dem 
Hauſe und ſpornſtreichs zur Polizeiwache. Kreidebleich warf 

ch Jolly erſchöpft auf einen Stuhl und erzählte jein furcht⸗ 


ji 
bares Abenteuer. Amherſt ijt ein friedliches Städtchen, und 


dieſe Geſchichte war ganz dazu angetan, den beiden en 
an 
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alarmierte ſofort die Poliziſten der Stadt, und in geſchloſſe⸗ 
nem Zuge begab ſich die Truppe an den Tatort. Man ſtellte 
Poſten um das Haus auf, und die Beherzten der Truppe 
begaben ſich mit vorgehaltenem Revolver vorſichtig in das 
Haus. Sorgſam erhellte man alle Räume mit den Taſchen⸗ 
laternen, um ſich dann a nach dem ehelichen Schlaf: 
zimmer zu wenden, wo man Frau Jolly in tiefem Schlaf 
vorjand, die erſt bei dem Geräuſch der eintretenden Poli⸗ 
ziſten aus ihrem Schlummer aufgeſchreckt wurde. Gleich⸗ 
eitig aber erklang aus dem Speiſezimmer die luſtige 

arſchmuſik eines Jazzorcheſters. Die Poliziſten ſahen 
Herrn Jolly an und dieſer die Poliziſten. Dann kam ihm 
plötzlich die Erleuchtung. Er hatte beim Verlaſſen des 
Hauſes vergeſſen, den Lautſprecher abzuſtellen, und als 
Hauptteil des Radioprogramms wurde ein Sendeſpiel 


gegeben. 


Der Spielapparat 


Im Warſchraum eines Hotels in Leipzig ſagt der Mann, 
der die Handtücher verabreicht, zu mir: „Hammſe unſern neuen 
Gasdn ſchon geſehen?“ 

„Was für einen Kaſten?“ fragte ich. 

„Da — den.“ Er deutet auf einen Spiele pparat. „Wennſe 
da ännen Groſchen reinſchdeggen und nachher dran drehen, da 


Nehmen Sie an, die oben abgebildeten Uhren ſeien wirk⸗ 
liche Uhren, d. h. ihre Zeiger bewegten ſich wie bei richtigen 
Uhren weiter. Dann wird, da der große Zeiger ſchneller läuft 
als der kleine Zeiger, mehrmals im Laufe des Tages der Fall 
eintreten, daß der kleine und der große Zeiger genau überein⸗ 
anderſtehen. Können Sie nun, ohne Ihre Uhr zu Hilfe zu 
nehmen und ohne irgendwelche ſchriftliche Berechnungen vorzu⸗ 
nehmen, ſagen, wie ſpät es iſt, wenn 

die Zeiger der Uhr links oben zum 2. Mal, 

die Zeiger der Uhr rechts oben zum 3. Mal, 

die Zeiger der Uhr links unten zum 4. Mal und 

die Zeiger der Uhr rechts unten zum 5. Mal 


übereinanderſtehen? Auf den Bruchteil von Minuten kommt es 
dabei nicht an. Schreiben Sie ſich die Ergebniſſe auf und ver 
gleichen Sie nachher an Ihrer Uhr, ob Sie richtig geſchätzt Jaben. 
Sie werden ſich wundern, wie ſchwer es iſt. die Zeit zu ſchãtzen 
und anzugeben, wie ſpät es iſt! 


Auflöſung des Kreuzworirätſels 
Waagerecht: 5 Stoß, 7. Baſel, 9. Simon, 10. Alter, 
12. Nappa, 14. Pan, 16. Lee, 17. Wal, 18. Fes, 20. Alm, 22. 
Düren, 24. Greis, 26. Jokus, 27. Stadt, 28. Tenne. — Senk⸗ 
recht: 1. Stolp, 2. Eſſen, 3. Kanal, 4, Weſpe, 5. Spa, 6. Sir, 
7. bon, 8. Lea, 11. Taler, 13. Perle, 15. Hai, 18. Fürth, 19. Seide, 
20. Arſen, 21. Minna, 22. das, 23. Not, 24. gut, 25. See. 
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gommt ä Haufn Geld raus, Da gönnenſe mid einem Schlaa he 
zwee Marg und dreißj Fennge verdienen.“ 
„So.“ — Ich betrachte mir den Bajazzo⸗Apparar genauer. 
„Ja. Das ißt änne wundrbare Erfindung. Das gann ich 
nur jedem empfehlen. Das machd Schbaß. wemmr da für einen 
Groſchen zwee Marg und dreißi Fennge wiederbegommd. Ich 
bin ja nur ä armer Doaleddenwärder; ich gann mir ja ſolche 
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Börſenbericht 


1. Dollarnotierungen: 

Privater Kurs 
8.89 8.91 

2. Getreidepreiſe pro 100 kg 


loco Verladestation loco Lwöw 


Eggsberimende nich leisdn. Aber wer Geld had, der ſoll Das Weizen 25.00— 25.50 27.00 — 27.50 vom Gut. 
nur browieren. Der gann da änne ganze Menge rausholen. Weizen 23.00 — 23.50 25.00 — 25.50 Sammelldg. 
Ich drücke dem Manne zehn Pfennig in die Hand und ſage: Roggen 14.00 — 14.55 16.00 — 16.50 einheitl. 

5 8 3 5 Ie ; ; Roggen 13.50— 13.75 15.50—15.75 Sammelldg. 
. 5 anſtatt das Geld in den Kaſten zu ſtecken, gebe ich es kahlgerſte 13.25— 1375 14.75 — 15.50 

a Be = t Hafer 12.75— 13.50 15.00— 15.75 

Der Mann betrachtet verblüfft den Groſchen. Dann grinſt Roggenkleie 6.25 — 6.50 7.00— 7.50 
er freudeſtrahlend: „Wennſe man bloß alle jo vernümfdich Weizenkleie 8.00 — 8.25 9.75 — 10.25 
wären wie Sie ...!“ Olkuchen 17.00 — 18.00 
r Das Wort „Götterdämmerung“ iſt eine falſche Ueber⸗ 3. moltereiprodukte und Eier im Großhandel: 
ſetzung von „Ragnarök“ — Göttergeſchick, das in der nor⸗ Butter ; Sahne 24% Milch u 
rich, g 1 1 9 lo tleinpadung 0 
diſchen Mythologie den Weltuntergang bedeutet. 19. bis 22. 8. 32 3.00 3.20 1.10 0.20 380 

— — 23. bis 25. 8. 32 2.80 3.00 1.10 0.20 3.80 


Verantwortlicher Schriftleiter: Jaques Keiper, Lemberg. Verlag: „Dom", Verlags- 
gesellschaft m. b. (Sp. 2 ogr. odp.) Lwöw (Lemberg), Zielona 11. Druck „Vita“ 
naktad drukarski, Spölka z ogr. odp. Katowice, ul. Kosciuszki 29. 


(Mitgeteilt 


Für die vielen Beweise inniger Teilnahme bei der 
Bestattung unser lieben Tochter, Schwester u. Schwägerin 


Johanna Emma Frey 


sprechen wir allen Verwandten, Freunden und Bekannten 
den herzlichsten Dank aus. Ganz besonders danken wir 
Herrn Pfarrer Eltinger Sr die trostspendenden Worte 
sowie allen Blumenspe Lern. 


Lwöw, im Augusi 1932, 
Die trauernde m$e;, Geschwister und Schwägerin, 


Technische Hochschule danzig 


Die Einſchreibung für das Winterſemeſter 1932/33 
finden in der Zeit vom 1. bis 31. Oktober ſtatt. 
Beginn der Vorleſung gegen den 25. Oktober 1932. 
Vorleſungsverzeichniſſe werden gegen Einſendung von 
1. Reichsmark leinſchl. Porto) zugeſandt. 
Der Rektor: Dr. Heuſer. 


der Volksſchule 
findet Koſt, Quartier und Bei⸗ 
hilfe im Unterricht. Kavierbe⸗ 
nützung. Auskunft: Redaktion. 


Gute Verpflegung 
und Quartier 


für einen Schüler (in) Koſt⸗ 

eld 80.—Zt. monatl. Adreſſe: 

indſcheid, Lwöw, Kraſia⸗ 
ſtiego 19. 


Zwei ſchöne 


immer 


für 4 Hochſchüler preiswert 
zu vermieten. 


Lwöw, Tarnowskiego 69 
I. Etg. Tür 3. 


Achtung Leſer! 


Nützetaus die Gelegenheitl 


Infolge der Kriſis und Geld» 
mangel haben wir unſere 
Preiſe bis aufs Minimum her⸗ 
abgeſetzt und verſchicken ein 
Komplet guter Ware faſt um⸗ 
ſonſt, weil nur für 17.— Zl. 
und zwar: 3m Anzugſtoff, 
4 m Seide „Liberta“ auf ein 
Damenkleid, 1 Herrenhemd, 
1Herren⸗oder Damenwolljacke, 
JBadehandtücher, 1 Seidenkra⸗ 
watte. Alles für 17.— l. 
verſenden wir per Nachnahme. 
nach Erhalt einer ſchriftlichen 
Beſtellung. Adreſſe.“ „Polska 
Pomoc“ Lodz skr. pezt. 549, 


Zum Herbſtanbau! 


liefern wir W ſowie 
als Stückgut 


| Weizen und Roggen 


bewährter Züchtungen aus roſt⸗ 
freien Gegenden bei 50% tiger 
Frachtermäßigung. Ferner 


Winterwicken da villoa) 


Landwirtschaft „Nauplgenossenschaft 


Lwöw, ul. ChoraZczyzna 


Handbud) der 
Mienen zucht 


von J. Weigert 
Mit 94 Abbildungen 
nur 4.80 Zt 


„Dom“ Verlagsgeſellſcha 
Lemberg 15 eine . 


ne 
WELI-LENINDN 


mit Weltatlas 14.30 Z1 


„Dom“ Verlagsgeſellſchaft 
Rembera(Lwöw) Zielona 11 


An die Herren Schulleiter! 
Schulbüchern, Schuldruckſorten 


„Dom“ ⸗Verlagsgeſellſchaft, Lemberg, Zielona 11 


Mädchen 


vom Verbande deutſcher landwirtſchaftlicher Genoſſen⸗ 


ſchaften in Polen, Spöt. 2 ogr. odp. LW w, ul. Chorazczyzna 12. 


Verſorgen Sie ſich mit den nötigen 


Schul⸗ und Zeichenrequiſiten 


895 N Wydziat I. W Wadowicach. 
irm / 3 ai 
Spölde 1% dnia 20. maja 1932. 
miany Zdotyczgce spöldzielni jut wpisanej 

Do rejestru Spöldzielni Tom I, strona 79 przy firmie 
Spölka Gszezednosci i Pozyczek w Biatej Lipniku. 
Spöldzielnia 2 nieograniczong odpowiedzialnoseig 
W Bialej wpisano dnia 20. maja 1932 nastepujace 
zmiany. Ustapili cztonkowie Zarzadu Andrzej Linnert 
i Jan Schubert Numer domu 197. W miejsce ich zo- 
stali wybrani jako eztonkowie zarzadu Karol Linnert 
Numer 216 i Jözef Piesch Numer 275. 


Sad Okrekowy Wydziat I. W Wadowicach. Ba 


Firm 133/32 g 
Spöldz. 1 35 dnia 10. czerwca 1932. 


Zmiany dotyczace spöldzielni jus wpisanej 

Do rejestru Spöldzielni Tom I strona 55 przy firmie 
„Spar- und Darlehenskassenverein, Spöldzielnia z nie- 
ograniczong odpowiedzialnoscia W Halcnowie“ wpisano 
dnia 10 czerwca 1932 nastepujace zmiany. Na Walnem 
Zgromadzeniu odbytem w dniu 23. marca 1932 zmie- 
nion 8 12 statutu w tym kierunku, Ze udziat czlonka 
wynoszacy dotad 10 zt. zostat podwyzszony do 50 21. 
Nastepnie przyjmuje sie do zatwierdzajacej wiado- 
mosci Sadu, dotychczasowi czionkowie zarzadu a mia- 
nowicie pan Alojzy Filipezyk Nr. 96 prezes zarzadu 
Ben Jan Klapa Nr. il zastepca prezesa pan Leon Dyezek 
r. 179 kasjer pan Jan Olma Nr. 227 ezlonek zarzadu 
pan Franciszek Olma Nr. 32, ezlonek zarzadu zostali 
wybrani na Walnem Zgromadzeniu na dalsze 3 late. 


DRUCKSACHEN 


für Vereine, Gewerbe, Handel und Private liefert 
insauberster Ausführung preiswert beikürzester 
Lieferzeit.Spezialität:Feinste Mehrfarbendrucke 


„VITA“ Naklad Drukarski 


Katowice, Kosciuszki 29 - Telefon 2097 
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Englands fahrbare 
Feſtungen im 
Manöver 


Oben: Eine Tankab⸗ 
teilung rückt in Staffel⸗ 
aufſtellung vor. Unten: 
Tankkolonne beimüber⸗ 
querendes Avon⸗Fluſſes 
auf einer Notbrücke. In 
England werden zur 
Zeit Spezial⸗Mank ver 
abgehalten, an deren 
250 Tanks teilnehmen. 
Die Tankwaffe, die ſckon 
in den beiden letzten 
Jahren des Weltkrieges 
eine große Rolle ſpielte, 
iſt inzwiſchen außer⸗ 
ordentlich verbeſſert 
worden und wird wohl 
dem Krieg der Zukunft, 
der an Furchtbarkeit 
alles überbietet wird, 
das Gepräge geben. 


"7 a f * 
2 5 5 0 1 


Ein eigenartiger 
Urnenfriedhof 
wurde kürzlich in Ohls⸗ 
dorf bei Hamburg ſeiner 
Beſtimmungübergeben. 
Unſere Aufnahme dieſes Friedhofes Prökelmoorzeigt den Teich 
mit den Terraſſen auf denen Aſchenurnen aufgeſtellt ſind. 


Kirche Wang im Niefengebirge 5 ER 
Diele Kirche iſt vor 90 Jahren von ZJcedrich a 


2 . cr — 


Wilhelm IV. aus Norwegen nach Deutſchland — b 1 5 a 8 —— 
e e Die Bergungsarbeiten an der „Niobe“ abgeſchloſſen b — 
ſich im Jahr durchschnittlich dort trauen. Das nach langen mühevollen Hebungsarbeiten n eee „Niobe“ hängt jetzt Marine im Stahlhelm 
a Sch ui zwiſchen den beiden Hebeſchiffen. Es jind insgeſamt 34 Leichen geborgen worden; 35 von Ein Bild italieniſcher Marineartillerie auf einem 


den im ganzen 69 Vermißten hat das Meer behalten. Panzerſchiff während der großen Sommermanöver 


Dr. Johann Schober 7 Der neue Rundfunktommiſſar der dichter Paul Keller 
Der 1921-1922 u. 1929—1930 für Preußen geſtorben 


. 1 . Strunden aus er 8 N 
h 2 dem Preußiſchen Staatsmini- jahre der eſiſche Heimat⸗ g r ; 
vor allem in der Außenpolitit ſterium wurde zum führenden dichter Paul Keller, deſſen Sie flog über 10000 Meter hoch 


der kleinſte Vogel der Welt en eee D UT e e e Die ee 7 — 5 Hits, bat mit 
} 1 3 ibri * : 2 h eter einen neuen Höhenweltrekord für 
JJ ee Goa Bde Ba ee ee ee ana großen Leſertreis Hatten. Frauen aufgeftelt. Bisheriger Retord 8375 M. 
logiſchen Gartens. Einen Begriff von der „Größe“ dieſes Juli 1927, als Wiener Po⸗ — 


winzigen Tierchens erhält man durch einen Vergleich mit lizeipräſſdent im Mittelpunkt 
der Menſchenhand. der Ereigniſſe. 


Wie ſteht's um's 
Fernſehen 
Auf der großen Ber⸗ 
liner Funkausſtellung,. 
die jezt eröffnet wurde 
ſteht das Problem des 
Fernſehens im Vor⸗ 
dergrund. Unſere vier 
Bilder veranſchau⸗ 
lichen, wie die Deut⸗ 
lichkeit des Bildes mit 
der Zunahme der 
Punktzahl ſteigt: oben 
links zeigt das Bild 
nach der Zerlegung in 
1200, rechts in 2500 
Punkte, unten links 
in 10000, rechts in 
30000 Punkte. Man 
ſieht alſo, daß bereits 
bei dieſer Punktzahl f 
eine abſolute ein⸗ \ — f 
wandfreie und deut⸗ Berühmtes Gemälde vern 
liche Übertragung der 
Bilder erzielt wird. 


ichtet 
Im Muſeum Louvre in Paris iſt eines der ſchönſten und bekannteſten Gemälde 


des 19. Jahrhunderts. „Abendläuten“ von Jean Francois Millet. von einem Geiſtes⸗ 
geſtörten mit einem Raſiermeſſer zerſchnitten worden. 


„ eenden. 


Das Leſezeichen 


Von Walter Schirmeier. 


Das Mädchen hatte den Stoff geſchenkt bekommen und 
ſchneiderte ſich ein Kleid daraus. Einen kleinen Abfall- 
ſtreifen ſäumte ſie an den Seiten ein und legte ihn als 
Leſezeichen in das Buch, als ſie ſtolz und frohgeſtimmt (denn 
ſie hatte das neue Kleid an) nach außerhalb fuhr. Eigentlich 
wollte ſie ſich ein ſtilles, verborgenes Plätzchen im Walde 
ſuchen und dort leſen, ſich entſpannen, auf dem Rücken 3 
und hinaufſtarren in das frühlingsfriſche junge Grün der 
Bäume, den blauen, leuchtenden Himmel. Aber ſie kam nicht 
dazu. Vor dem Bahnhof ſprach ein Mann ſie an, älter als 
5 aber ſo klug, freundlich und verſtändnisvoll, daß ſie 
ofort Vertrauen zu ihm faßte. Sie blieben zujammen, 
fuhren im Boot, aßen abends an einem geſchützten Tiſch auf 
der Terraſſe des Seereſtaurants und tranken ſüßen, roten, 
billigen Wein — — eine warme Welle von Glück und Ge⸗ 
borgenheit, nie zuvor jo empfunden, überſtrömte das 
Mädchen und trieb ſie dem Mann entgegen. Sie küßten ſich 
— und dann ließ er plötzlich die ſo lange zur Schau ge⸗ 
tragene Maske fallen und gab ihr in dürren Worten zu 
gestehen, daß er verheiratet jei — unglücklich, ſagte er mit 
falſchem Pathos — und nur das Abenteuer ſuche. Da zer⸗ 
riß jäh der jo ſchön begonnene Traum des Mädchens, und 
f floh nach dem Bahnhof, ſaß dann, eingepreßt zwiſchen 
röhlichen Menſchen, in einem Abteil des Zuges und ſtarrte 
in das aufgeſchlagene Buch, während ratloſe, dumme, un⸗ 
glückliche Tränen auf das hellgeblümte Leſezeichen tropften . 

. trug ſie das Buch nach der Leihbibliothek 
urück. Das Leſezeichen vergaß fie herauszunehmen. Der 
1 hellrote Band ſtand kurze Zeit im Regal. Dann 
wurde er an idee rau verliehen. — 

„Ach, ſieh' doch: ein Leſezeichen!“ rief die lunge Frau 
die in dem Buche geblättert hatte, und ſtrich behutſam mit 
den Fingerſpitzen darüber hin. „Gewiß ein Stoffreſt — 
vielleicht von einem Frühjahrskleide. Wer mag es wohl 
tragen?“ Ihre Stimme klang ſehnſüchtig. Der Mann der 
am Tiſche ſaß und vor ſich hingeſtarrt hatte, hob den Kopf. 
„Mußt nicht den Mut verlieren, Erna“, ſagte er, aber es 
war keine Hoffnung in ſeinen Worten. „Ich würde dir ja 
ſo gern jeden Wunſch erfüllen; ich tue doch, was ich kann, 
um Arbeit zu bekommen, aber du ſiehſt doch: es iſt alles 
umſonſt!“ f > 

„Schon zwei Jahre!“ Die junge Frau biß die Zähne 
zuſammen, um nicht aufzuſchluchzen, und zerdrückte erregt 
den zarten Stoffſtreifen. „Soll es denn nie anders werden?“ 
Dann aber, nach einem Blick auf den Mann, der gequält 
und ratlos die Achſeln zuckte, nahm ſie ſich gewaltſam zu⸗ 
ſammen. „Schluß!“, und ſie zog mit der Hand einen Strich 
durch die Luft: „man darf ſich nicht unterkriegen laſſen. 
Wenn ich mein altes Kleid noch einmal ändere... Da i 
nur das dumme Leſezeichen dran ſchuld!“ Und entſchloſſen 
alt ſie es in ein anderes Buch, das ſie aufs Bücherbrett 

ellte. 

So lam das helle, geblümte Leſezeichen aus dem kleinen, 
ein wenig ſentimentalen Liebesroman in ein ernſtes wiſſen⸗ 
ſchaftliches Werk, in das es gar nicht hineinzupaſſen ſchien. 
Es dauerte einige Zeit, bis das Buch geöffnet wurde, und 
der Student, der darin las, legte das Leſezeichen zuerſt acht⸗ 
los beiſeite. Er war arm und arbeitete verbijien auch die 

erien hindurch, um ſein Studium ſo ſchnell wie möglich zu 
eute jedoch kam nicht vorwärts. Draußen 
ſchien die Sonne; durch das offene Fenſter ſah er, wie ein 
lugzeug, einem ſilbernen Vogel gleich, dem Horizont zu⸗ 
rebte — der Ferne entgegen — und neben dem Buche lag 
s helle Stückchen Stoff, auf dem kleine, bunte Blumen 
blühten, die ſeinen Blick immer wieder von den Lehrſätzen 
und Formeln, die er ſich einprägen mußte, ablenkten. Endlich 
warf er das Leſezeichen ärgerlich beiſeite. . . 

Abends kamen Freunde zu ihm. Man diskutierte heftig 
— über Politik, das Studium, die Verhältniſſe, Verdienſt⸗ 
möglichkeiten, Zukunftsausſichten . Es wurde viel ge⸗ 
raucht; in der pſchachtel aber, die als Aſchbecher diente, 
lag, vorhin achtlos hineingeworfen, das Leſezeichen. che 
fiel darauf und beſchmutzte es; ein Zigarettenreſt brannte 
ein rundes, braunumrandetes Loch hinein. Dann, als ein 
Stück Papier gebraucht wurde, zog einer der jungen Leute 
das Leſezeichen aus der Schachtel und notierte mit Bleiſtift 
eine lange mathematiſche Formel darauf, um es hinterher 
achtlos auf den Tiſch zu werfen. 

Als ſeine Beſucher gegangen waren, ſtand der Student 
lange am offenen Fenſter und ſah in die Nacht hinaus. So 
viele Fragen brannten in ihm — und er fand keine Ant⸗ 
wort; ſo viele Wünſche — und keine Erfüllung. Eine 
brennende Sehnſucht, einmal hinauszukönnen, befiel ihn — 
nur ein paar Tage wandern, Waldluft atmen, ſich frei 
fühlen zu können .. Aber woher ſollte er das Geld Kin 
nehmen? Ein Weilchen käm 5 der Student mit ſich ſelbſt. 
Dann hatte er ſeinen Entie) uß gefaßt. Er trat an das 


Bücherbrett und legte alle die Bücher, die er nicht unbedingt 
n eins, das eine Widmung von jeman⸗ 


brauchte, heraus. 


— 


Der nächſte Gegner Max Schmelings 
Mickey Walker wird am 19. September im Madiſon Square 
Garden in New York gegen Max Schmeling antreten. Waller 
folgt in der amerikaniſchen Rangliſte unmittelbar hinter 
Sharkey, der Schmeling am 2 Juni um ſeinen Meiſtertitel 

brachte. 


— 


dem trug, der ihm einmal jehr nahe geſtanden hatte, und 
von dem er ſich am ſchwerſten trennte, legte er das kleine, 
beſchmutzte, zerdrückte Leſezeichen. s darauf verkaufte 
er die Bücher. Er bekam wenig dafür, aber der Erlös reichte, 
um ihm bei ſeinen geringen Bedürfniſſen eine achttägige 
W zu ermöglichen. Am gleichen Nachmittag fuhr 
er fort. — — : 

Geſtern ſtand ein junger Mann an einem der Bücher: 
karren, die in der Nähe der Univerſität ihren Stand haben. 
Beim Durchſtöbern entdeckte er ein Buch, das er ſchon ſeit 
langem ſuchte. Glücklich über den Fund kaufte er es. Als 
er ſpäter darin blätterte, fand er auf der erſten Seite eine 
ausradierte Widmung — die Worte „Geburtst . und 
„Deine“ waren noch zu erkennen. In der Mitte je och lag 
ein unanſehnliches, buntgeblümtes Leſezeichen mit geſäum⸗ 
ten Kanten, offenbar aus einem Stoffreſt — vielleicht von 
einem Frühjahrskleide — hergeſtellt. Der junge Mann hielt 
es lange in der Hand und geriet darüber ins Träumen 
— ihm fiel ein, daß auch kleine Dinge ihre feet haben 
und ihre Erlebniſſe, und daß dieſe Erlebniſſe wo manch⸗ 
mal nicht weniger verworren ſind als die unſeren — und 
da er zufällig zu den Menſchen gehört, deren Beruf das 
Erzählen wahrer und erdichteter Geſchichten fit, jo wird er 
ſich wohl bald hinſetzen und eine kleine Erzählung darüber 
8 Vielleicht nennt er ſie gar: s Leſe⸗ 
zeichen.“ 


RR 


Der Präſidenkſchaftskandidat 
als Waſſerballer 
Franklin D. Rooſevelt, Gouverneur des Staates New 
Vork und demotratiſcher Präſidentſchaftskandidat der Vereinig⸗ 
ten Staaten, läßt ſich als Mitglied einer Waſſerball⸗Mann⸗ 
ſchaft photographieren — um ſeine Popularität zu heben. Die 
Präſidentſchaftswahl, für die Republikaner und Demokraten mit 
großen Energie rüſten, findet im November ſtatt. 


Der Flüchtling 


Novelle um einen Kater von Henri Barbuſſe. 


Von der Schwelle des großen Eingangstores aus be⸗ 
trachtete die förtnerin des ſtädtiſchen Tieraſyls die Sonne, 
die die Tiſonſtraße mit einem goldenen Gewölk überſtäubte. 
Ihr Geſicht war farblos, trocken und ohne Belang wie ein 
amtliches Schriftſtück. Taub für die Schreie der Hunde, die 
an jenem Morgen im Laboratorium Thiercelin, das zur 
Mediziniſchen Fakultät gehörte, aber an das Tieraſyl an⸗ 
grenzte, verwendet wurden, trat ſie in ihre Loge zurück, um 
den Kater Ronron zu ſtreicheln. 


Als Charles Grandu bei einem Eiſenbahnunglück auf 
der Nordlinie ums Leben kam, hatte außergewöhnliche Pro⸗ 
tektion ihr, der Witwe, Titel und Amt eines Pförtners des 
hauptſtädtiſchen Tieraſyls verliehen. Sie kam ihren durch 
die mannigfaltigen Verzweigungen der Verwaltung — das 
Etabliſſement war abi dem Bürgermeiſteramt, der 
Präfektur und der Mediziniſchen Fakultät angegliedert — 
und durch den regen Verkehr ſehr ſchwierigen Funktionen 
mit einem ſagenhaften Eifer nach. 

Zuerſt, als ſie ſich nach der Hochzeitsreiſe mit ihrem 
Gatten in Treport De hatten I die enttäuſchten 
Mienen der eingelieferten Hunde gerührt. Sie hatte die 
Augen geſchloſſen, wenn die armen Kerle, ſteif und gleich⸗ 
ſam wie ausgeſtopft, am Donnerstag aus dem Wagen her⸗ 
vorkamen oder auch voller Illuſionen an der Leine, die ein 
Laboratoriumsdiener hielt, zerrten. Die Ohren hatte ſie 
damals zugehalten, w das Laboratorium von dem wie 
Kindergeſchrei klingenden Jaulen und dem Gelächter der 
Studenten widerhallte. 


Aber Grandu hatte ihr bewieſen, daß es notwendig 
wäre, die umherirrenden Tiere, die eine öffentliche Gefahr 
bedeuten, einzufangen, und daß es im allgemeinen Intereſſe 
nicht weniger notwendig wäre, wenn die Aerzte dieſe Tiere 
öffneten, um hineinzuſehen. 


Er hatte ihr erklärt — und er war ein ſo ſchöner 
Mann, daß ſie es ſchließlich verſtanden hatte —, daß jene 
Tiere durchaus keine gewöhnlichen Tiere wären, ſondern 
80 einem Vergehen ertappte Verbrecher, die gegen das 
Geſetz verſtoßen hatten, und im übrigen herren oſe Köter. 
Und gest hatte fie das Mitleid mit dieſen zum Tode ver- 
urteilten Tieren verlernt. Von ganzem Herzen liebte fie 
aber ihren Kater Ronron, den ſie nicht oft genug ſtreicheln 
konnte. Als ſie wieder in ihre Loge getreten war, beugte 
ſie ſich über das blaue Daunenkiſſen, auf dem er zu ſchlum⸗ 
mern pflegte. 

„Ah!“ Ihre Hände zuckten zurück. 

In dem Daunenkiſſenneſt lagen zwei Ronrons! Oder 
vielmehr, neben Ronron rollte ſich noch ein anderer, gleich⸗ 
falls ganz grauer Kater zuſammen, der ſein Schatten ſchien, 
ſo dicht ſchmiegte er ſich an ihn. 

„Oh murmelte die gute Dame mit ſtarrem Blick und 
halb offenen, unbeweglichen Lippen, die aussahen wie die 
Oeffnung einer Sparbüchſe. 

Weiß Gott, das war nicht ſchwer zu verſtehen: 11 — 
meſſerſcharfe Rückgrat, dieſes räudige Negergeſicht. dieſes 


ſchäbige Fell, das n Filth war wie ein altes Handſchuh⸗ 


leder, ließen einen Flüchtling aus den ſtädtiſchen Käfigen 


erkennen. 

Sie brummte etwas vor ſich hin und machte einen 
Schritt nach der Ecke, wo der Beſen ſtand. 

Juſt in dieſem Augenblick erhob ſich Ronron und machte 
einen rieſigen Buckel, und der andere Kater tat desgleichen. 
Die beiden Schwänze ſtiegen kerzengerade in die Luft, einer 
ſo wie der andere, und ſie miauten zur ſelben Zeit, mit 
demſelben tiefen, übermenſchlichen Laut. 

Und da kam es, zum erſtenmal in ihrem Leben, der 
Guten zum Bewußtſein, daß, allem Anſchein zum Trotz, 
ſämtliche Katzen der Erde ſich außerordentlich ähnlich ſind. 
Es gibt zwiſchen jenen, die immer verwöhnt werden, und 
enen, die man zu töten beabſichtigt, keinen ſolchen Unter⸗ 
chied, wie man glaubt. 

ſchönen 


Ja, Ronron mochte reich und mit einem 
Schweif geſchmückt ſein und mochte Augäpfel funkelnd wie 
Edelſteine haben, und der andere mochte — tro ſeiner 
Jugend — ein zerzauſtes und ſchadhaftes Fell und einen 
linienſchmalen Schwanz haben —, man verſtand dennoch, 
daß es keinen ſtichhaltigen Grund gab, den einen mit Lieb⸗ 
koſungen zu überhäufen und den anderen zu martern. Ohne 
es recht zu wollen, ſtellte man ſich alle Katzen als eine Art 
unbeſtimmter, aber umfaſſender, gemeinſamer Familie vor. 


Frau Grandu verzog das Geſicht, noch nicht recht mit 
ſich im klaren, was ſie eigentlich anwandelte. Als ſie aber 
durch das Fenſter im Hofe den Laboratoriumsdiener 
Quillebeuf bemerkte, der mit heftigen Gebärden herbeilief, 
ergriff ſie entſchloſſen den kantigen Drückeberger und ſteckte 


ihn unter das Daunenkiſſen. Dann kehrte ſie ſich der Tüt zu 
— Heldin eines unklaren Inſtinktes. 

Quillebeuf erſchien in der Umrahmung. Er war rot 
und ſchwang eine Leine. / 

„Iſt er hier?“ fragte er haſtig. 

„Wer?“ heuchelte die Pförtnerin. 

„Das Katzentier!“ ſchrie der Mann. „Der Kater!“ 

„Welche Katze?“, die Grandu rührte ſich nicht. 

„Das dreckige Vieh ift hierher gelaufen!“ ſtieß Quille⸗ 
beuf wütend hervor. „Ein grauer Kater. Sie haben ihn 
wohl geſehen, wie?“ 

Außergewöhnlich ruhig wickelte Frau Grandu, die ge⸗ 
wiſſenhafte Beamtin, die noch niemals etwas in Sachen des 
de Wg vernachläſſigt hatte, nur ein wenig ihre Hände in 
die ürze und antwortete: 

„Nein.“ Und zur Bekräftigung ſchüttelte fie den Kopf 
und fügte hinzu: „Kein bißchen.“ 

er Mann machte aus ſeiner Verwunderung feinen 


wo iſt er denn?“ ſtotterte er. „Er iſt mir 
rg a Here Yen pr der le Zum 51 mögt, 
r iſt doch hierher ufen a gar ni ich, 

daß Sie ihn nicht ker geiehen haben! Vielleicht iſt er unter 
einem Möbel und macht ſich über uns luſtig. Will mal 
nachſehen, geſtatten Hie?“ ve 

„Das Tier ift nicht hier, ſage ich Ihnen“ flötete Frau 
Grandu. Ordentlich ſteif machte ſie ſich, um eine ſelbſtver⸗ 
ſtändliche, glaubhafte Miene zu bewahren. Sie erfüllte eine 
Heldentat, ihrer Schwierigkeit nach denen jener Frauen 
vergleichbar, die in grauen Zeiten Verdächtige verbargen 
und den Häſchern mit der Maske vollkommener Ruhe ent⸗ 
gegentraten. 

„Wenn Sie wollen, treten Sie näher, bitte... Aber es 
iſt nicht der Mühe wert.“ 

Von feiner Idee beſeſſen, trat der Mann ein, ſtreckte den 
Hals, gab ſich einen Ruck, zuckte die Achſeln, als er Ronron 
zur Kugel fee, auf einem Stuhl entdeckte, ſchnüffelte 


„Komisch 


rechts, ſchnüffelte links, kniff das Auge ein, muſterte das 
Bett, das blaue Daunenkiſſen, eine Sekunde, zwei Sekun⸗ 
den... Du lieber Gott, es rührte ſich nichts! 

J Grandu blieb unbeweglich mit ihrem runden Ge⸗ 
ber uhr, ebenſo bleich und leblos war wie das Ziffernblatt 

r Uhr. 

Der Mann brummte irgend etwas, während er ſich 
bückte, um unter den * u gucken. In dieſem Augenblick 
erkannte Frau Grandu p Bft die Ungeheuerlichkeit deſſen, 
was ſie wagte! — und wäre beinahe ohnmächtig eworden. 
Aber ſie raffte ſich H nachdem ſie ein bißchen ge⸗ 
hüſtelt und leicht geſchnaubt hatte. 


Quillebeuf ſagte: „Er iſt nicht da.“ Er machte eine 
verzweifelte une ſchlug fih mit der Fauſt an den 
Kopf und brach in maſſive Verwünſchungen gegen die Tücken 
des Schickſals aus. Nun würde der Chef ihn wieder als 
Idioten behandeln, wenn er ihn mit einer „leeren“ Leine 
zurückkehren ſah! Er ſtieß ein unfältiges Wort hervor, bat 
um Entſchuldigung deswegen und zog 5055 enttäuſcht zurück, 
Ne ücken, an dem die Falten des Kittels ſich bauſchten, 


eige gekrümmt. 
einen Stuhl nieder, ihr Mut war 
zu Ende, ſie atmete mühſam und krampfhaft, weil 5 um 


Nach ein r Minuten machte ſie jedoch entſchloſſen: 
„Hm!“ und 775 ſich. g 

Sie wendete nid), noch ein bißchen ſchwankend, als hätte 
ſie ſtarken Wein 15 r 


Augen wie zur Zeit ihrer Trauer. 
Daunenkiſſen. Der von Ermüdung, Abenteuern und Ent: 


rau Grandu berührte ihn mit einer Hand die ſich ſanft 
anfühlte wie der Kater ſelber, und ſpürte das Klopfen ſeines 
Herzens. Stolz, ein lebendiges Geſchöpf mit Haut und Haa⸗ 
ten gerettet zu haben, beugte fie ſich über das Tier, ohne an 
0 den Flle 1 16 5 7. — die e ren 
e den htling heimlich großzog, un ihn an mi 
8 Blick: hatte ſie ihm nicht das Leben 
geihentt....? 
(Autorifierte Ueberſetzung aus dem Franzöſiſchen von 
Lina Frender.) 


